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Der Lärm in der Kneipe schwoll zu einem Orkan an. Wir hörten, wie Tische und Stühle zerbrachen, Glas zerklirrte.
Phil und ich standen auf der anderen Seite der Front Street.
»Wir sollten ein paar Schritte zur Seite gehen«, schlug Phil vor. »Buck feuert seine Gegner immer in gerader Richtung aus seinem Laden. Wir stehen genau in der Schußrichtung, und der eine oder andere Bursche könnte uns aufs Fell prasseln.«
»Keine Gefahr«, sagte ich. »Hier sind wir völlig sicher. Seit fünf Jahren ist es Buck nicht mehr gelungen, einen Mann aus der Kneipe quer über die ganze Straße zu feuern. Ich wette, er ist froh, wenn er ihn gerade noch bis zur Straßenmitte bringt. Buck wird allmählich alt.«
Phil nickte.
Der Krach in der Kneipe schien seinen Höhepunkt überschritten zu haben. Zwar röhrten einige Männerstimmen immer noch durcheinander, aber ein Unterton von Angst mischte sich in das Gebrüll. Kein Wunder, denn wenn Buck mitmischt, breitet sich die Angst rasch unter seinen Gegnern aus.
»Warum nimmt er sich nicht endlich einen anderen Kellner?« fragte Phil. »Sicherlich hat , Spitznase’ wieder schuld. Ein Kellner, der falsche Preise berechnet, muß auch die richtige Figur besitzen, eine hübsche, eindrucksvolle Kleiderschrankfigur. So ein Mann kann vielleicht ein halbes Dutzend Drinks mehr berechnen, als seine Gäste bestellt haben. Aber von einer so mikrigen Type wie ,Spitznase’ lassen sich die Leute nichts gefallen. Trotzdem versucht er es immer wieder.«
»Nun, da Buck sich bedingungslos hinter sein Personal stellt, kommt es auf das gleiche heraus, als wäre ,Spitznase’ selbst ein Kleiderschrank-Format.« Jetzt wurde die Tür der Kneipe aufgestoßen. Ein kleiner Mann in einer weißen Kellnerjacke wieselte heraus, drückte beide Türflügel auf und klemmte sie fest.
»Auf geht’s!« stellte Phil fest.
Ein dunkles Bündel flog in hohem Bogen aus der Türöffnung, knallte auf das Straßenpflaster, blieb eine Sekunde lang reglos liegen und krabbelte dann in höchster Eile, ohne aufzustehen, aus dem Lichtschein der einsamen Straßenlaterne, die vor Bucks Kneipe brannte.
»Gerade über den Bordstein hinaus«, sagte Phil. »Buck scheint heute in einer kläglichen Form zu sein.«
Ein zweiter Mann flog auf die Straße. »Schon besser«, konstatierte Phil. »Dieses Mal hat er wenigstens die Straßenmitte geschafft.«
Zwei Männer stolperten hastig auf ihren eigenen Füßen aus Bucks Reichweite. Sie rannten die Straße hinunter, und die Dunkelheit jenseits der Laterne verschluckte sie. Der schmale Kellner, der wie eine Schildwache neben der Tür stand, keifte ihnen mit gellender Stimme endlose Serien von Schimpfworten nach. Er ließ auch nicht nach, als ein weiterer Mann wie eine Gliederpuppe auf die Straße flog. Noch zwei Burschen folgten, und dann war es plötzlich wieder still und friedlich in der Front Street.
»Nur sieben«, sagte Phil. Er schüttelte den Kopf. »Es lohnt beinahe nicht mehr, sich Bucks Veranstaltungen anzusehen.«
Wir überquerten die Straße. Der Mann, der als letzter ’rausgeflogen war, lag noch auf dem Pflaster und richtete sich langsam auf, als wir an ihm vorbeikamen. Sein Gesicht zeigte einen unglaublich dämlichen Ausdruck.
Der schmale Kellner war damit beschäftigt, die Flügel der Doppeltür wieder zu schließen.
»Hallo, Spitznase«, begrüßte ich ihn.
»Hallo, Mr. G-men«, kläffte er zurück. »Haben Sie das gesehen? Da schreiben die Zeitungen ständig, wir lebten in einer Hochkonjunktur und das Einkommen pro Kopf der Bevölkerung wäre himmelhoch, dabei haben die meisten Burschen, die bei uns einen Drink nehmen, nicht mal die Cents in der Tasche, um ihren Whisky zu bezahlen. Ich verstehe das nicht.«
Ich klopfte ihm leicht auf den Rücken, der krumm war wie ein Fiedelbogen.
»Das Geheimnis ist einfach zu lösen«, sagte ich lachend. »Niemand bezahlt gern, was er nicht getrunken hat. Du solltest ’nen Rechenkursus mitmachen, Spitznase.«
Bucks Kellner grinste. Seine Nase wurde dabei noch spitzer.
»Der Chef wünscht es nicht«, sagte er.
Wir betraten die Kneipe. Nur noch wenige Stühle und Tische standen auf ihren vier Beinen. Aber fest wie ein Eichbaum stand Buck Bollingham in der Mitte des Trümmerfeldes.
Ich glaube nicht, daß irgend jemand auf die Idee kommen könnte, Buck als einen schönen Mann zu bezeichnen. Sein Gesicht war großflächig und zerschlagen.
Buck hatte die Fünfzig überschritten. Mit zunehmendem Alter hatte sich seine Vorderseite gewölbt, so daß man ihn für fett halten konnte. Aber das meiste an seinem Körper waren nicht Fettpolster, sondern Muskeln.
Was Bucks quadratischen Schädel anging, auf dem eine kurzgeschorene Haarbürste wuchs, so galt er als unverwundbar, vorausgesetzt, es gab überhaupt jemanden, der groß genug war, hinzulangen.
Es existierte eine Geschichte, die davon berichtete, daß es einer Gruppe von Bollingham-Gegnern einmal gelungen sei, aus der ersten Etage eines Hauses ein Klavier auf Buck hinabzustürzen. Buck soll damals zwar kurz in die Knie gegangen sein, aber anschließend habe er seine Gegner mit Teilen des Klaviers erledigt, jeden mit einem anderen Teil.
Vor fünfundzwanzig Jahren hatte Buck eine Karriere im sportlichen Schaugeschäft versucht. Ein Manager hatte damals sogenannte »Allround-Kämpfe« starten wollen, Kämpfe, in denen alles erlaubt war, in denen aber nicht wie bei den späteren Catchern mit Tricks und Verabredungen gearbeitet wurde. Leider hatte die Sache nicht geklappt. Die Zuschauer interessierten sich für die Sache nicht, und obwohl Buck sich mit einem gewissen Recht als Weltmeister der »Allround-Kämpfer« bezeichnen konnte, nahm niemand von ihm Kenntnis.
Zehn Jahre später, als das Catchen in Mode kam, versuchte er sich auch darin, aber er konnte sich seine »Allround-Methoden« nicht abgewöhnen. Mehr noch bedeutete es für ihn im Catcher-Geschäft ein Handicap, daß er nicht schön genug war, und die Leute ihn nicht als Sieger sehen wollten. Er war nicht der Typ des Publikumslieblings, und die Zuschauer wollten, daß das »Blecheimergesicht« — wie man man Buck Bollingham nannte —von irgendeinem Schönling der Catchertruppe, dem »schwarzen Panther« oder dem »blonden Würgeengel« durch die Mangel gedreht würde. Aber Buck war nicht bereit, den toten Mann zu spielen. Er vergaß immer wieder, daß die Manager ihm vor den Kämpfen eingehämmert hatten, er müsse sich flachlegen lassen. Er geriet zu leicht in Rage, und dann warf er mit »schwarzen Panthern«, »blonden Würgeengeln« und sonstigen Catchercracks um sich, ohne große Rücksichten auf Publikumssympathien zu nehmen. Über Bollinghams weitere Laufbahn möchten wir lieber schweigen. Es war sein Pech, daß er stärk genug war selbst einen mittleren Tresor so von der Wand abzurücken, daß das Ding leichter mit dem Schweiß-/ brenner bearbeitet werden konnte,. Jedenfalls hatte Buck bei einigen Unternehmungen dieser Art mitgewirkt, und so konnte es nicht ausbleiben, daß er schließlich erfuhr, wie ein Gefängnis von innen aussieht. Als er endlich zu der Ansicht gelangte, daß er Ruhe benötige, kaufte er sich die kleine Kneipe in der Front Street, die er auf den sinnigen Namen »Zum ruhigen Feierabend« taufte.
Für uns besaß Bollingham und sein Laden einen gewissen Wert, weil es im »Feierabend« Nachrichten zu erfahren gab, die wir nirgendwo anders bekommen konnten.
Bollingham war zu ungebärdig, um jemals in einer straff organisierten Gang mitzuarbeiten, und so beraß er keine Bindungen zu großen Gangstern. Aber er kannte eine Menge kleiner Leute. Außerdem bestand eine gewisse Freundschaft zwischen ihm und uns, denn vor zwei Jahren hatte Phil einem Mann die Kanone aus der Hand geschossen, die jener auf Buck gerichtet hatte. Und wenn der ehemalige »Allround-Kämpfer« sich auch vieles auf seine Kräfte zugute hielt, so glaubte er doch selbst nicht daran, daß er auch eine gutsitzende Kugel verdauen könnte. Seit damals bewahrte er uns, besonders Phil, eine gewisse Dankbarkeit und tat uns gern einen Gefallen.
Buck besaß eine Stimme wie heisere Trompete, und mit dieser Stimme begrüßte er uns:
»Schön, euch mal wieder zu sehen. Warum seid ihr nicht früher hereingekommen? Ihr hattet ein wenig mit -mischen können.«
»Phil sorgte sich um seinen gereinigten Anzug!«
Buck stellte einen Tisch und rin paar Stühle wieder auf dir Beine.
»Die Jungens waren so harmlos, daß ihr euren Spaß an ihnen hättet, haben können, ohne daß euch die Krawatte dabei verrutscht wäre. — Setzt euch!« Spitznase brachte Phil und mir unaufgefordert Whisky, während Buck ein Glas mit Fruchtsaft erhielt. Bollingham hatte in seinem ganzen Leben noch keinen Tropfen Alkohol angerührt. Er behauptete, Alkohol schade ihm.
»Hast du in letzter Zeit Sid Castel gesehen?« erkundigte ich mich.
»Castel? Ich glaube, er war vor drei oder vier Tagen zum letztenmal hier.«
»Weißt du, wo wir ihn finden können?«
»Interessiert sich das FBI für eine Laus wie Sid Castel?«
»Ausnahmsweise ja. Kennst du Castels Vorgeschichte?«
»Keine Ahnung. Mir hat der Junge nie geschmeckt. Ich konnte es nicht leiden, daß er immer so hochgestochen daherredete, als wäre er ein reicher Bankier aus der Wall Street.«
»Genau das war er, Buck — Bankier in der Wall Street. Wußtest du es?«
»Nein, ich habe nur so dahergeredet. Wenn der abgerissene Kerl genug getrunken hatte, schwafelte er davon, daß er eines Tages reich genug sein würde, um halb New York in die Tasche zu stecken.«
»Damit hat er übertrieben, aber ich wünschte, ich besäße die Dollars, die ihm gehören.«
»Nimm mich nicht auf den Arm«, sagte Bollingham. »Als ich Sid zum letztenmal sah, besaß er genau einen Dollar und fünfzig Cents.«
»Also, wo finde ich ihn?« wiederholte ich meine Frage.
»Spitznase«, trompetete Buck, »wo treibt sich Castel augenblicklich herum?« Der kleine Kellner wieselte heran. »Aus der Bude, in der er vorher gehaust hat, haben sie ihn ’rausgeworfen«, berichtete er. »Früher, als er schon einmal vollständig pleite war, hat er ein paar Monate in den alten Baubuden auf dem verlassenen Platz vor der Williamsbridge gehaust. Vielleicht ist er jetzt dort wieder untergekrochen.«
Wir standen auf. »Vielen Dank für den Whisky, Buck«, sagte ich. »Wollen mal sehen, ob wir Sid dort finden.« Bollingham schüttelte den quadratischen Schädel.
»Ich hätte nie geglaubt, daß Sid Castel für den FBI noch einmal interessant wird. Warum strengt ihr euch eigentlich so an?«
»Weil Sid Castel ein reicher Mann ist«, antwortete Phil.
***
Es gab kein Licht auf dem ehemaligen Bauplatz unterhalb der Williamsbridge. Vor Jahren sollte an dieser Stelle ein riesiger Bürohauskomplex entstehen, aber als man die alten Bauten abgerissen und die ersten Fundamente ausgehoben hatte, platzte die Gesellschaft. Ein Rattenschwanz von Prozessen rollte ab, und das Baugelände verkam unterdessen. In den ausgehobenen Gruben sammelte sich das Wasser, die Maschinen rosteten, und die Geräte- und Unterkunftsbuden dienten dunklen Gestalten und Tramps als Unterschlupf. Mit Hilfe von Taschenlampen tasteten wir uns über den Platz. Phil fluchte leise vor sich hin.
Wir erreichten eine Baracke, die ehemals als Gerätewagen gedient haben mochte. Die Tür hing schief in den Angeln. Ich stieß sie mit einem Fußtritt vollends auf. Eine rauhe Männerstimme stieß einen unflätigen Fluch aus.
Das Licht der Taschenlampe riß das stoppelbärtige Gesicht eines abgerissenen Tramps aus der Dunkelheit. Er schützte mit der schmutzigen Hand die Augen vor dem grellen Licht.
»Verdammte Cops!« brüllte er. »Sechsmal bin ich in den letzten acht Tagen von euch Nichtstuern kontrolliert worden. Nicht einmal schlafen laßt ihr ’nen anständigen Menschen in Ruhe.«
In der Dunkelheit regten sich andere Gestalten. Ich ließ den Schein der Lampe von einem Gesicht zum anderen gleiten. Insgesamt war die Baracke von fünf Tramps und Beechcombern bevölkert, aber Sid Castel befand sich nicht darunter.
»Kennt einer von euch Sid Castel?«
Die Tramps wurden friedlicher, als sie merkten, daß wir uns nicht für einen von ihnen interessierten.
»Wie sieht er aus?« wurde gefragt.
Ich beschrieb ihnen Castel.
Der Landstreicher, der so unflätig geflucht hatte, kratzte sich den verfilzten Schädel.
»Ich meine, ich hätte ihn auf dem Gelände schon gesehen«, knurrte er, »aber ich weiß nicht, ob er irgendwo hier schläft. Ihr müßt schon selbst nachsehen.«
Ein Tramp unterstützt niemals freiwillig einen Mann, von dem er vermutet, daß es sich um einen Polizisten handelt. Wir suchten weiter.
Fast jede Baracke, jeder Karren, die wir ausleuchteten, beherbergte einen oder mehrere Bewohner, und alle gehörten sie zu der großen Bruderschaft der Landstreicher, der Entwurzelten, die in den Staaten Tramps, in Frankreich Clochards, in manchen Ländern Vagabunden, in Südamerika Descamindos — Hemdlose — genannt werden.
Castel fanden wir nicht. Wir näherten uns bei der Suche immer mehr dem Ufer des Eastriver. In knapp hundert Yard Entfernung, aber hoch über uns, leuchtete wie eine Perlenschnur das Lichterband der Williamsbridge. In fast ununterbrochener Folge donnerten die Züge der Sub dröhnend über die Schienen.
»Haben wir alle Buden?« fragte ich.
Phil ließ den Scheinwerfer der Taschenlampe kreisen.
»Da steht noch eine«, sagte er.
Ich wollte auf die windschiefe Bude zugehen, aber Phil hielt meinen Arm fest.
»Horch!« flüsterte er.
In den wenigen Augenblicken, in denen kein Zug über die Brücke dröhnte, war das Geräusch von Schritten, dann ein Klappern wie von Blech, dann ein unterdrücktes Hüsteln zu hören. In der nächsten Sekunde wurde das alles vom Donnern der Züge verschlungen.
»Die Tramps«, sagte ich. »Wir haben sie hochgejagt. Vielleicht glaubt der eine oder andere, es sei besser, zu verschwinden.«
Wir gingen auf die Baracke zu. Der / Boden war sumpfig und saugte sich um unsere Schuhe.
Die schmale Holztür der Baracke war nicht verschlossen, aber zugedrückt. Die Angeln waren verrostet. Kreischend und widerwillig gaben sie nach.
Im Licht der Taschenlampe sahen wir einen Mann auf einer Art Pritsche liegen. Der Mann war nur mit einer Hose und einem Hemd bekleidet. Seine Füße waren ohne Schuhe und Strümpfe. Der Mann lag auf dem Gesicht. Ein Arm hing über die Pritsche, so daß die Hand den Boden berührte.
Phil und ich haben zu viele Tote gesehen, um nicht auf den ersten Blick zu erkennen, daß der Mann dort nicht nur schlief.
Wir zwängten uns in die enge Hütte. Ich berührte leicht den Körper, fühlte die Kälte, die er ausströmte und sagte leise: »Er ist schon einige Zeit tot.«
Eine Verletzung war nicht zu erkennen. Phil faßte mit zu. Wir hoben den Toten hoch, um ihn auf den Rücken zu drehen. Ich glaube, wir erschraken beide, als wir das Gesicht sahen. Dem Mann war von einem schrecklichen Hieb die Stirn zerschmettert worden.
Phil und ich wechselten einen Blick. Der Tote war nicht Sid Castel.
***
»Der Mann ist seit drei Tagen tot«, erklärte der Polizeiarzt nach der Untersuchung.
Die schäbige Baracke lag im grellen Licht der Standscheinwerfer unserer Mordkommission.
Der Doc nahm seinem Assistenten den Notizblock aus der Hand.
»Ich schätze ihn auf ungefähr fünfunddreißig Jahre, kräftiger, untersetzter Typ. Muß sich ziemlich umhergetrieben haben, denn ich fand zwei verheilte Narben auf seinem Schädel, eine Narbe am linken Oberarm, die von einem Messerstich stammen könnte, und außerdem ist er vor längerer Zeit mit Bestimmtheit durch zwei Kugeln verwundet gewesen. — Haben Sie den Mann gesucht?«
Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Doc. Wir suchten einen anderen Mann.« Ich wandte mich an Jack Crowder, der unsere Mordabteilung leitete. »Habt ihr keinen Hinweis auf seine Identität gefunden?«
»Nichts, Jerry, denn er trug nur Hose und Hemd. In den Hosentaschen befand sich nichts, nicht einmal ein Taschentuch, und von der Jacke, oder was er sonst getragen haben mag, war keine Spur zu finden.«
»Seine Identität werden Sie rasch herausbekommen«, mischte sich der Arzt ein. »Ich vergaß zu sagen, daß ihm zwei Glieder vom Ringfinger der linken Hand fehlen.«
»Vielen Dank, Doc. Ich glaube auch, daß wir herausbekommen werden, wie der Junge hieß.«
»Ich verstehe nicht, warum seine Mörder sich die Mühe machten, ihm die Kleidung auszuziehen«, sagte Crowder. »Ebenso leicht hätten sie seine Leiche beseitigen können.«
Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, daß der oder die Mörder die Kleider genommen haben. Ich nehme an, daß die Tramps, die auf dem Baugelände hausen, den Toten entdeckten und ihn beraubten. Ihr wißt, wie die Beechcomber sind. Sie benachrichtigten nicht die Polizei, als sie den Toten entdeckten, sondern sie schlichen sich heran, nahmen, was sie brauchen konnten und kümmerten sich nicht weiter um den Erschlagenen. Daß sie alle von der Leiche wußten, erkennt ihr schon daran, daß sie sich samt und sonders aus dem Staube machten, als Phil und ich begannen, das Gelände abzusuchen.«
»Als Mörder kommen die Tramps selbst nicht in Frage?« erkundigte sich Crowder.
»Kaum, Jack. Der Doc hat uns den Toten beschrieben. Danach muß es sich um einen hartgesottenen Burschen gehandelt haben, der sich sicherlich nicht von Tramps hätte überrumpeln lassen. Außerdem begehen die Landstreicher selten ein Verbrechen über einen Diebstahl hinaus.«
»Hast du noch Wünsche, oder kann ich den Toten ins Leichenschauhaus schaffen lasser.?« fragte Crowder.
»Danke, Jack, wir sind nur zufällig auf diesen Mord gestoßen. Wir werden überprüfen, wer der Mann war, und dann 'wollen wir sehen, ob der Mord in irgendeinem Zusammenhang mit der Sache steht, die wir bearbeiten. Sonst geben wir den Fall an die City Police ab.«
Während die Männer der Kommission den unbekannten Toten in eine Decke hüllten, den Körper auf eine Bahre legte und ihn in den Transportwagen trugen, gingen Phil und ich zu meinem Jaguar zurück.
»Sid Castel hat sich also nicht auf dem Baugelände aufgehalten«, stellte Phil fest.
»Jedenfalls sieht es so aus«, antwortete ich und startete den Motor.
***
Am Morgen ging ich gleich ins Archiv hinunter Ich sprach mit Doghart, dem Archivchef.
Doghardt ließ sich alle Details über den Toten geben, notierte sie sorgfältig auf einem vorgedruckten Formular, das Angaben über Haarfarbe, Alter, Körpergröße, Augen, besondere Kennzeichen enthielt.
»Ich glaube, das wird einfach sein«, sagte er, als er alle meine Angaben notiert hatte.
Ich bewundere die Organisation unseres Archivs immer wieder. Selbstverständlich verfügt Doghardts Laden über alle üblichen Unterlagen, wie Bild- und Fingerabdruckkartei, Strafregisterauszüge usw., aber das alles ist ein alter Schnee gegen das elektronische Suchverfahren. Bis heute habe ich nicht richtig kapiert, mit welchen höllischen Tricks Doghardts Elektronengehirn funktioniert. Anscheinend hat das Ding einige hunderttausend Merkmale von Gangstern gespeichert. Sucht Doghardt nun einen bestimmten Mann, von dem er weiß, daß der Bursche fünf Fuß acht Zoll groß ist, etwa vierzig Jahre alt, blond, mit spärlichem Haar und wahrscheinlich an einem Einbruch beteiligt, dann stanzt er diese Merkmale als bestimmte Löcher auf eine Karte. Diese Karte gibt er in das Gehirn, wo sie bestimmte elektronische Impulse hervorruft, die wiederum das Gehirn mit den gespeicherten Impulsen vergleicht. Innerhalb von Minuten beginnt die angeschlossene Schreibapparatur die Archivnummern aller bei uns gesammelten Ganoven herunterzuhämmern, die fünf Fuß acht Zoll groß, vierzig Jahre alt sind, blondes, spärliches Haar haben und auf Einbrüche spezialisiert sind. Je undeutlicher die Angaben sind, die Doghardt dem Gehirn machen kann, desto länger wird die Reihe der Nummern; je genauer die Angaben sind, desto weniger Archivnummern liefert das Elektronengehirn, und wenn Doghardt zum Beispiel dem Gehirn per Lochkarte mitteilen könnte, daß sein blonder Einbrecher auf dem linken Fuß hinkt und außerdem Englisch mit schwedischem Akzent spricht, so würde das Gehirn vielleicht nur zwei oder gar nur eine Archivnummer auf die Schreibapparatur hämmern.
Als Doghardt die Karte gelocht hatte, ging er in die Klimakammer, in der das Elektronengehirn stand, damit es sich auch immer hübsch wohl fühlt. Er blieb zwanzig Minuten weg, kam mit einem Papierstreifen heraus, ging in das eigentliche Archiv, und als er zurückkam, überreichte er mir eine schmale Akte.
»Das müßte dein Mann sein«, erklärte er gelassen.
Auf dem Deckel stand der Name: Stunt Tunley.
Ich sah mir die Bilder an. Ja, das konnte der Mann sein, obwohl ich sein verletztes Gesicht nicht richtig hatte erkennen können.
Ich fuhr zu unserem Büro hinauf. Phil saß hinter dem Schreibtisch. Vor ihm lag ein zerknitterter Zettel, den er mit Hilfe einer Lupe studierte.
»Hallo«, sagte er und hob den Kopf. »Das hier hat Crowder noch gefunden.«
»Was ist es?«
Er las vor. »Beim augenblicklichen Stand der Börse kaufe ich fünfundzwanzigtausend Chemical-Paint- Aktien zum Kurse von 34 Dollar je Share. Die massierte Nachfrage muß den Kurs auf schätzungsweise achtundvierzig Dollar pro Share hochtreiben. Ich kaufe weitere fünfundzwanzigtausend Shares limitiert zum Monatsende bis zum Kurs von zweiundfünfzig Dollar. Werfe ich nun die zuerst gekauften Shares auf den Markt, so muß der Kurs zurückfallen auf etwa vierzig Dollar. Der limitierte Auftrag jedoch erhöht wiederum auf etwa dreiundvierzig Dollar, so daß ich bei diesem Geschäft verdiene: 1. Kursgewinn aus dem ersten Geschäft…«
An dieser Stelle war der Zettel zerrissen. Der Rest deä' Textes fehlte.
»Geheimrezept für Börsengeschäfte«, lachte Phil. »Wollen wir es anwenden?«
Ich rieb mir das Kinn.
»Habe mich nie mit solchem Quatsch beschäftigt, aber es hört sich an, als ob es blanker Unsinn wäre.«
»Das werden wir gleich haben«, antwortete Phil, nahm das Telefon und rief einen der großen Börsenmakler an.
»Hören Sie«, sagte er. »Ein Freund schlägt mir eine Spekulation vor. Was halten Sie davon?« Er las den Text des zerknitterten Zettels ab.
Der Makler unterbrach ihn, bevor er zu Ende gelesen hatte, und ließ eine entsetzte Suada vom Stapel. Phil grinste, bedankte sich und legte auf.
»Er sagt, ich solle mein Geld lieber in den Hudson werfen«, berichtete Phil.
»Vielleicht stammt der Wisch von Sid Castel. Es wäre immerhin vorstellbar, daß ein heruntergekommener Bankier sich solchen Börsenphantasiegeschäften hingibt. Wir werden versuchen, einen Schriftvergleich durchzuführen.«
»Da Crowder den Zettel in der Baracke gefunden hat, würde es bedeuten, daß Castel sich irgendwann dort aufgehalten hat. — Wie kommt der Ermordete in die Bude?«
Ich gab Phil die Archivakte.
»Wenn du liest, womit sich der Bursche zu seinen Lebzeiten beschäftigt hat, wird es dir vielleicht klarer werden.«
Phil überflog die Unterlagen, die ich schon im Aufzug gelesen hatte. Jener Stunt Tunley, der ein so klägliches Ende in einer schmutzigen Baubaracke gefunden hatte und dessen Leiche von Tramps beraubt worden war, war ein schwerer, einzelgängerischer Gewaltverbrecher gewesen. Er hatte seine Laufbahn früh mit brutalen Raubüberfällen begonnen, hatte sich dann mal für die eine, mal für die andere Gang herumgeschossen, war selbst mehrere Male angekratzt worden und schien sich schließlich zu einem »Killer« herausgebildet zu haben, zu einem Mann, der sich für einen Mord kaufen läßt.
»Was hat der Junge auf dem Platz an der Williamsbridge gesucht?« fragte Phil.
»Wen hat er gesucht? So müßte die Frage richtig lauten.«
»Sid Castel?«
Ich zuckte die Achsel. »Möglich.«
»Aber wer ist dazwischengetreten? Kerle wie dieser Tunley sind immer bewaffnet, und Castel war nicht der Mann mit einem solchen Burschen fertig zu werden.« Phil griff nach einem Ordner. »Der Bericht des Arztes.« Er las vor:
»… der tödliche Hieb wurde mit großer Kraft geführt. Selbst wenn dazu ein massiver Gegenstand, etwa ein Eisenrohr oder ein Holzknüttel benutzt wurde, muß es sich bei dem Täter um einen Menschen von beachtlichen Körperkräften gehandelt haben.«
Über die Sprechanlage meldete sich unser Chef, Mr. High. »Bitte, kommen Sie zu mir, Jerry und Phil.«
»Sofort, Chef«, antwortete ich. Wir nahmen die wenigen Unterlagen, die es bisher im Castel-Fall gab, und gingen hinüber in Mr. Highs Büro.
Im Besuchersessel saß ein schmales, nicht besonders hübsches Mädchen. Besonders jung war es auch nicht mehr, irgendwo um die Dreißig herum.
»Miß Catherine Castel, Mr. Castels einzige Tochter.«
Sie gab uns die Hand.
»Miß Castel kam her, um zu erfahren, ob wir ihren Vater gefunden haben.«
»Leider noch nicht, Miß. — Stehen Sie nicht in Verbindung mit Ihrem Vater?«
»Nein«, antwortete sie in säuerlichem Ton.
Die Dame schmeckte mir nicht. Sie schien von jener Prüderie angesäuert zu sein, die man bei unverheirateten Girls häufig findet. Sie wandte sich an Mr. High.
»Sie suchen doch schon drei Tage nach Sid Castel«, sagte sie, und ihre Stimme bekam einen kläffenden Klang. »Ich verstehe nicht, warum eine Organisation wie das FBI so viel Zeit braucht, um einen stadtbekannten Tramp zu finden.«
Ich fand, daß sie eine verdammt herzlose Art hatte, von ihrem Vater zu reden.
»Hören Sie, Miß Castel«, sagte ich. »Sie haben ganz recht, wenn Sie es verwunderlich finden, daß wir Ihren Vater nicht auf Anhieb finden können. Sind Sie schon einmal auf den Gedanken gekommen, daß auch andere Leute Ihren Vater zu finden wünschen und daß sie sich vielleicht auf die Strümpfe machten, bevor wir damit beauftragt wurden?«
Sie starrte mich aus runden Augen an. Sie hatte einen unbehaglichen Blick, der an die Augen einer schlechtgelaunten Kuh erinnerte.
»Ich bin die einzige Erbin«, kläffte sie. »Das ist ganz uninteressant, solange Sid Castel noch lebt«, sagte Phil bissig. »Soviel ich weiß, wurde Ihr Vater nie entmündigt.«
Sie zischte ein »Leider« hervor.
Mr. High, der sonst die Ruhe und Höflichkeit in Person ist, machte der Unterhaltung ein Ende.
»Wir werden Sie sofort benachrichtigen, Miß Castel, wenn wir eine Spur gefunden haben.«
Sie zögerte, stand aber dann doch auf. »Einen Augenblick noch, Miß Castel«, bat ich und zeigte ihr den Zettel. »Ist das die Handschrift Ihres Vaters?«
Sie beugte sich tief über das Blatt. Anscheinend war sie kurzsichtig und trug aus Eitelkeit keine Brille.
»Ja. Wo haben Sie es gefunden?«
»Das ist unwichtig. Ihr Vater befand sich jedenfalls nicht in der Nähe.« Wir warteten, daß sie sich verabschiede.
Sie ging grußlos. An der Tür drehte sie sich noch einmal um und zischte: »Wenn ich nicht bald Positives von Ihnen höre, werde ich mich an den Gouverneur wenden.«
Phil stieß einen Seufzer aus, als sich die Tür hinter der Dame geschlossen hatte.
»Hält sie uns für ein Privatdetektivbüro?« fragte er Mr. High.
Der Chef lächelte wieder.
»Sie verzeiht ihrem Vater nie, daß er das Familienvermögen durch den Schornstein gejagt hat. — Setzt euch, Jungens!«
»Als ich beim FBI eintrat, hatte ich mir nie träumen lassen, daß ich hinter verkommenen Ex-Bankiers herlaufen muß, damit saure Töchter sich Nerzmäntel Überhängen können. Mädchen wie Cat Castel werden dadurch auch nicht schöner.«
»So einfach liegen die Dinge nicht«, entgegnete der Chef. »Ihr habt den Alten gestern nicht gefunden?«
»Nein, Chef. Dort, wo wir ihn erwarteten, fanden wir einen ermordeten Killer.«
Ich berichtete knapp über die Ereignisse auf dem verlassenen Bauplatz. Mr. High hörte schweigend zu.
»Tunley war also ein Berufskiller«, stellte er fest, als ich geschlossen hatte. »Gibt es Hinweise dafür, daß er Castel suchte, um ihn zu töten?«
»Diesen Zettel.« Ich schwenkte das Blatt. »Aber es ist ein ziemlich dünner Hinweis.«
»Fassen wir einmal zusammen«, sagte Mr. High. »Noch vor sieben Jahren war Sidney Castel ein angesehener Wallstreet-Bankier, keiner der ganz Großen, aber ein Mann, mit einem beachtlichen Vermögen in einem halben Dutzend gewagter Spekulationen. Ihm blieb nichts als der Anzug, den er auf dem Leibe trug. Seine Frau war gestorben, seine Tochter wollte ihn nicht mehr sehen, sein einziger Neffe, John Allering, weigerte sich, ihm unter die Arme zu greifen. Die Familie platzte gewissermaßen auseinander. Allering ging seinen eigenen Geschäften nach, die Tochter suchte sich irgendeinen Job, und Sidney Castel verkam mit Raketengeschwindigkeit. Vor ungefähr einem Jahr begann eine große Gesellschaft in Columbien nach Öl zu suchen. Die Probebohrungen wurden in einem Talgebiet fündig. Die angebohrten Quellen erwiesen sich als ungewöhnlich reich. Die Gesellschaft beantragte bei der columbianischen Regierung die Konzession, und jetzt erst stellte sich heraus, daß die Ausbeutungsrechte für das fündige Gelände bereits vor sechs Jahren an Sidney Castel vergeben worden waren. Man blätterte alte Wirtschaftsberichte nach und bekam heraus, daß Castel mitten in seinem Zusammenbruch versucht hatte, auf der Basis dieser Konzession eine Aktiengesellschaft zu gründen. Damals hatte er aber bereits seinen Kredit verspielt. Man hielt die Geschichte für ein Schwindelmanöver, niemand zeichnete die Aktien, und es spricht einige Wahrscheinlichkeit dafür, daß Castel wirklich einen Trick versuchte und selbst nicht an den Wert der Konzessionen glaubte. Bis vor kurzem hat niemand daran geglaubt, daß Öl auch im Hochland von Columbien gefunden werden könnte, da Erdöl immer nur in Niederungen vorkommt. Jedenfalls ist Sidney Castel, Ex-Bankier und Landstreicher, Besitzer einer wertvollen Konzession.«
»Und warum jagen wir hinter dieser Geschichte her, Chef? Mögen sich die Finanzhyänen darum schlagen.«
Mr. High lächelte. »Staatsinteresse, Jerry. Normale Erdölfelder sind gegenüber Luftangriffen und Raketen außerordentlich empfindlich. Sie liegen immer in flachen Ebenen wie auf dem Präsentierteller. Ein Erdölvorkommen in tief eingeschnittenen Gebirgstälern ist so gut wie unverwundbar. Ich glaube, das Pentagon hat mit dem Columbia-Vorkommen große Pläne.«
»Sollen Sie doch den ganzen Kram beschlagnahmen«, knurrte Phil.
»Erstens einmal liegt das Gebiet in Columbien, und dort können die USA nicht beschlagnahmen, sondern höchstens Verträge schließen, und zweitens sind wir ein Rechtsstaat. Die Konzession gehört Sidney Castel, und also wird man höflich mit Mr. Castel reden müssen.«
»Ob Stunt Tunley auch die Absicht hatte, höflich mit Sidney Castel zu reden?« fragte ich nachdenklich.
High sah mich aufmerksam an.
»Es sieht so aus, als hätten einige Leute von der Sache Wind bekommen. Die Konzession dürfte eine Million oder mehr wert sein. Außerdem bestimmt das columbianische Gesetz, daß nicht nur der Mann, auf dessen Namen die Schürfrechte eingetragen sind, die Konzession ausnutzen darf, sondern jeder, der sich im Besitz der Konzessionsbescheinigung befindet.«
»Existiert das Dokument überhaupt noch?«
»Das weiß niemand mit Sicherheit Sidney Castel ausgenommen. Wir haben jedenfalls festgestellt, daß Castel einen ganzen Koffer voll Papiere mit in sein Landstreicherleben nahm, irgendwelche Dokumente, die seine Gläubiger für wertlos hielten, denen er aber doch noch einen Wert beimaß. Sie dürfen nicht vergessen, daß Castel nach seinem Zusammenbruch ziemlich kauzige Allüren an den Tag legte. Auch der Zettel, den Sie gefunden haben, Jerry, beweist ja, daß er in einer Traumwelt lebt und daß er sich immer noch für einen großen Finanzmann hält. Ob sich die Konzession unter den Papieren befunden hat, und ob Castel diese Papiere überhaupt noch besitzt, das wissen wir nicht.«
»Nehmen wir einmal an, daß Castel diesen Wisch noch besitzt. In der Hand jedes anderen wäre er wertlos, denn jeder, der versuchte, ihn zu Geld zu machen, würde sofort in den Verdacht geraten, den Alten beseitigt zu haben.«
»Ich bin nicht sicher, daß die Leute, die die Konzession erwerben wollen, sich sehr dafür interessieren, auf welche Weise der jeweilige Besitzer sie erlangt hat«,' antwortete High. »Wenn höhere Interessen auf dem Spiele stehen, wird nicht groß nach dem Schicksal des einzelnen gefragt. Ein Mann, dem es gelingt, die Konzessionsbescheinigung in seine Hände zu bringen, sie in Columbien auf seinen Namen umschreiben ließe, ein solcher Mann würde für die Ausbeutungsgesellschaft ein ernst zu nehmender Geschäftspartner sein.«
»Und wenn die Bescheinigung nicht mehr existiert?«
»So kann nur Castel selbst seine Ansprüche geltend machen.«
»Oder seine Erben?« warf Phil ein. »Oder seine Erben«, bestätigte Mr. »Das würde bedeuten, daß Stunt Tunley von Cat Castel ausgeschickt wurde. Vorausgesetzt: er hatte wirklich den Auftrag, Sid zu töten.«
»Halten Sie das für wahrscheinlich?«
»Na, einen zärtlichen Charakter scheint die Frau nicht zu haben. Doch kann ich mir nicht vorstellen, wie ein Mädchen ihres Schlages an einen Beruf skiller kommen soll.«
»Hören Sie, Jerry und Phil«, sagte Mr. High. »Im Augenblick ist es das Wichtigste, herauszubekommen, wo man Sidney Castel findet, damit diese Konzessionsgeschichte in Ordnung gebracht werden kann. Die Leute im Pentagon nehmen nichts ernster als ihre eigenen Pläne.«
»Verstanden, Chef, aber ich denke, der Mord an Tunley dürfte damit parallel laufen. Vorausgesetzt, daß wir uns nicht überhaupt auf einer völlig falschen Fährte befinden, so muß Tunley von einer Gruppe ausgeschickt worden sein, um Castel zu erledigen. Leute einer anderen Gruppe platzten dazwischen, töteten den Berufskiller, und wenn der Alte überhaupt noch lebt, so muß er sich in den Händen von Tunleys Mördern befinden.«
»Zum Henker«, sagte Phil, »ich habe mich schon mit angenehmeren Geschöpfen beschäftigt als mit Castel. Gibt’s sonst noch Leute, die als Erben in Betracht kommen?«
»Nur noch den Neffen des ehemaligen Bankiers. Er heißt John Allering.«
***
John Allering bewohnte eine feudale Sechs-Zimmer-Wohnung in der 9. Avenue. Er war ein knochiger Mann von etwa vierzig Jahren mit eng anliegenden schwarzen Haaren und dunklen, stechenden Augen in tiefen Höhlen. Er sah aus, als hätte er niemals lächeln gelernt.
»Ich nehme an, Sie kommen wegen meines Onkels«, sagte er. »Ich weiß nichts von ihm, und ich sah ihn zum letztenmal vor drei Jahren.«
»Woher wissen Sie, daß das FBI sich für Mr. Castel interessiert?«
»Die Gesellschaft, die im Staatsauftrag die Konzession ausbeuten möchte, hat sich auch bei mir erkundigt, ob ich etwas über den Verbleib meines Onkels wüßte.«
»Die Konzession stellt einen erheblichen Wert dar?«
»Zweifellos.«
»Sie selbst interessieren sich nicht dafür, Mr. Allering?«
Er zog die dünnen Augenbrauen hoch. »Was soll die Frage? Meine Cousine Catherine ist die Erbin meines Onkels, nicht ich. Für- mich bedeutet es nichts, ob Onkel Sid noch einmal reich wird oder als armer Säufer stirbt, der er augenblicklich ist. Wahrscheinlich bedeutet es auch für Catherine wenig, denn wenn Onkel Sid wieder Geld in die Finger bekommt, wird er es noch schneller verlieren als sein erstes Vermögen.«
»Sie haben sich nicht bemüht, Sidney Castel aufzufinden, nachdem Sie erfuhren, daß er wieder ein reicher Mann geworden ist?«
»Durchaus nicht«, antwortete Allering knapp.
»Haben Sie seitdem mit Miß Castel gesprochen?«
»Ja, sie erbat meinen Rat, und ich sagte ihr, was ich dachte.«
»Und was dachten Sie?«
»Onkel Sid sollte so schnell wie möglich gefunden und entmündigt werden.« Er antwortete so prompt, als hätte er sich auf unsere Fragen vorbereitet. Mir gefiel der Mann nicht, und ich konnte es Phils Gesicht ansehen, daß er sich über John Allering allerhand Gedanken machte.
»Ich würde gern etwas über Ihre Tätigkeit erfahren, Mr. Allering?« fragte ich mit fast übertriebener Höflichkeit.
»Ich bin Agent«, antwortete er. »Agent — für was?«
»Für alle Geschäfte, die mir aussichtsreich erscheinen. Onkel Sids Zusammenbruch hat leider auch mich das meiste meines Vermögens gekostet. Ich verfüge nicht mehr über genügend Kapital, um Geschäfte auf eigene Rechnung zu machen, und ich muß mich auf Vermittlertätigkeit beschränken.«
»Dennoch interessieren Sie sich nicht für die Million, die Ihrem Onkel plötzlich in den Schoß zu fallen scheint.«
»Ich interessiere mich nie für Geld, an das ich nicht herankommen kann.« Dachte John Allering nicht daran, daß nur ein Mensch /.wischen ihm und der Millionen-Dollar-Konzession stand: Catherine Castel?
»Haben Sie je den Namen Stunt Tunley gehört?« fragte Phil.
»Nein.« Auch diese Antwort kam ohne das geringste Zögern.
Ich stand auf.
»Vielen Dank für die Unterredung, Mr. Allering. Bitte, benachrichtigen Sie uns, falls Sie etwas von Ihrem Onkel hören sollten.«
»Selbstverständlich«, entgegnete er eisig.
Als wir wieder in den Jaguar stiegen, fragte Phil:
»Wohin jetzt?«
»Wollen sehen, ob wir irgend etwas über Stunt Tunleys letzte Lebenstage in Erfahrung bringen können.«
Im allgemeinen ist es recht schwierig, über einen Gangster etwas in Erfahrung zu bringen, besonders, wenn es sich um einen so gefährlichen Mann handelt, wie es Stunt Tunley zu seinen Lebzeiten war. Niemand verbrennt sich gern den Mund. Aber auch der gefährlichste Killer verliert; jeden Schrecken, sobald er tot ist. Wir ließen uns von Fotografen einige Abzüge seiner Aufnahmen geben. Wir wußten, daß Stunt in einer kleinen Wohnung in der 43. Straße gehaust hatte,. und wir begannen das Viertel in der Nähe der Wohnung abzugrasen. Das Bild, ein ziemlich erschreckendes Bild, öffnete den Leuten, jenen kleinen Drugstorebesitzern, Gemüsehändlern und Zeitungsverkäufern besser den Mund, als es noch so dringende Überredungsversuche vermocht hätten. Auf diese Weise erfuhren wir den Namen und die Adresse einer Lady, die als Stunt Tunleys Freundin galt. Sie hieß Lil Geshin und wohnte ebenfalls in der 43. Straße, nur ein paar Ecken weiter.
Wir trafen die Dame in ihrer Wohnung, allerdings nicht allein. Offenbar hatte sie sich über Tunleys Ausbleiben schon hinweggetröstet, denn auf dem Sofa saß ein breitschultriger Knabe mit einem verschlagenen Ganovengesicht in Hemdsärmel, der sich schon ganz wie der Hausherr benahm, denn er blaffte uns an:
»Was wollt ihr hier?«
Phil setzte ihn kurzerhand an die Luft, obwohl er wütend protestierte. Lil Geshin, eine üppige Blondine, leicht jenseits der besten Jahre, sah amüsiert zu und dachte nicht daran, zugunsten ihres Freundes einzugreifen.
»Seid ihr Cops oder Leute von unserer Seite?« fragte sie mit entwaffnender Offenheit.
»G.-men«, antwortete ich lächelnd. »Also die schlimmste Sorte«, stellte sie fest. »Wenn ihr etwas über Stunt wissen wollt, seid ihr bei mir an der falschen Adresse, was immer man euch auch erzählt haben mag.«
»Wir wollen nur wissen, ob das Stunt Tunley ist?« fragte ich und hielt ihr das Bild unter die Nase.
So abgebrüht sie sein mochte, so atmete sie beim Anblick des zerschlagenen Gesichtes doch schneller. Hastig griff sie nach einer Zigarette, und erst, als Sie den ersten Rauch ausgestoßen hatte, sagte sie heiser:
»Ja, das ist Stunt.«
»Wollen Sie jetzt reden, Lil Geshin?« Sie zuckte die runden Schultern. »Warum nicht? Ihm kann’s nicht mehr schaden und mir auch nicht. Sie müssen wissen, G.-men, daß Stunt alles andere als ein gemütlicher Freund war. Ich habe wenig Grund, ihm übers Grab hinaus Dankbarkeit zu bewahren.«
»Wußten Sie, welchen Auftrag Tunley zuletzt ausführte oder ausführen sollte?«
»Ich weiß keine Einzelheiten, aber er muß eine anständige Anzahlung bekommen haben, denn vor ungefähr einer Woche gab er mir hundert Dollar und sagte: ,Kauf dir ein neues Kleid, Baby.«
»Sonst haben Sie nichts festgestellt?«
»Nein… doch, aber ich weiß nicht, ob es wichtig ist. An zwei Tagen kam er mit völlig verdreckten Schuhen nach Hause, als wäre er auf einem Baugelände herumgelaufen. Tja, dann fällt mir noch ein, daß er einmal vor sich hinbrummte, das wäre der leichteste Job seines Lebens.«
»Sie können sich denken, Lil Geshin, daß wir herausbekommen möchten, wer Tunley für diesen Job angeworben hat. Können Sie uns in dieser Richtung einen Hinweis geben?«
Sie verzog den dick geschminkten Mund, und in ihre Augen trat ein lauernder Ausdruck.
»Glaube nicht, G.-man, daß ich Ihnen in der Richtung helfen kann.«
Ich grinste ein wenig. »Bisher haben Sie nicht gelogen, Lil Geshin, aber jetzt scheinen Sie damit beginnen zu wollen. Denken Sie zwei Minuten lang nach und beantworten Sie meine Frage danach noch einmal.«
Sie brauchte keine zwei Minuten. Sie wußte, daß wir ihr ’ne Menge Scherereien bereiten konnten und hatte keine Lust, als Zeugin in einem Mordfall in vorläufige Haft genommen zu werden.
»Unterhalten Sie sich mit Tob Majowsky«, antwortete sie widerwillig. »Wenn Stunt überhaupt einen Freund besaß, so war es Tob. Sie haben früher einmal gemeinsam in Carel Seilers Gang gearbeitet.«
»Wurde Seiler nicht vor zwei Jahren in einem Feuergefecht mit der Polizei erschossen?«
Sie nickte. »Ja, nach seinem Tode platzte die Gang.« Ungeduldig fuhr sie fort. »Sie können Majowsky um diese Zeit in dem Billardsaloon an der nächsten Ecke finden.«
Offensichtlich hatte sie genug von uns und wollte uns loswerden.
Ein paar Minuten später betraten wir den Billardsaloon. Nur ein Gast befand sich in dem Laden. Er spielte eine Partie gegen sich selbst und blickte erschrocken auf, als wir ihn in die Mitte nahmen.
»Tob Majowsky?«
***
Der Mann nickte. Er war nachlässig und schmuddlig angezogen. Obwohl er nicht dick war, so war doch sein Gesicht aufgedunsen. Er hatte kleine wässerigblaue Augen.
»Ein letzter Gruß von Stunt Tunley«, sagte ich und hielt ihm das Bild vor die Augen.
Majowskys Gesicht verfärbte sich. Ich stand nahe genug, daß ich spüren konnte, wie er zu zittern begann.
»Kann ich mich setzen?« fragte er. Er stieß ein wenig mit der Zunge an.
Phil schob ihm mit dem Fuß einen Stuhl hin. Majowsky ließ sich darauf niederfallen. Auf seiner Stirn standen blanke Schweißtropfen. Er zog ein großes rotes Taschentuch aus der Jacke und trocknete sich die Stirn.
»Zieh keine Show ab«, sagte ich hart. »Du hast schließlich mit Tunley in der Seiler-Gang zusammengearbeitet und solltest an unerfreuliche Anblicke gewöhnt sein.«
Ich merkte genau, daß Majowsky zusammenzuckte, als ich den Namen »Seiler« erwähnte. Es überraschte mich, denn alles, was mit dieser Bande zusammenhing, lag mehr als zwei Jahre zurück, und weder Stunt Tunley noch Tob Majowsky waren deswegen vor Gericht gestellt worden.
»Wir fanden Tunley auf einem Bauplatz unterhalb der Williamsbridge«, fuhr ich fort. »Was wollte er dort?«
Zu meiner Überraschung versuchte Majowsky nicht, zu lügen.
»Er suchte einen Mann mit Namen Sidney Castel«, lispelte er. Phil und ich wechselten einen überraschenden Blick. »Woher weißt du das?«
»Er hat es mir selbst gesagt. Vor ungefähr einer Woche sagte er zu mir: ,Lad Hook hat mir ’nen guten Auftrag besorgt. Ich soll mich mit einem alten Knaben beschäftigen. Er heißt Sidney Castel und soll früher, mal ’ne große Nummer in dör Wall Street gewesen sein.«
»Wer ist Lad Hook?«
Majowsky schluckte. »Er gehörte früher auch mal zu Carel Seilers Verein, aber ich habe nach Carels Tod nie wieder etwas von ihm gehört, bis er vor rund zehn Tagen hier erschien. Er war gut in Schale und schien ’ne Menge Kies in der Tasche zu haben. Er ging mit Stunt weg, aber Stunt kam an diesem Tag nicht mehr in den Saloon zurück. Erst ein paar Tage später traf ich ihn wieder, und da sagte er mir, welchen Auftrag ihm Hook vermittelt habe. Er gab sogar ein paar Runden aus.«
»Wo können wir Lad Hook finden?«
»Ich habe keine Ahnung, G.-man«, beteuerte Majowsky. »Er kam herein, aber er blieb kaum fünf Minuten,- bevor er zu Stunt sagte, er müsse ihn allein sprechen und mit ihm fortging. Seitdem habe ich ihn nie wieder gesehen, und Stunt hat mir nie gesagt, wohin sie damals gegangen sind. Ich habe nicht gefragt, G.-man. Stunt wurde sofort mißtrauisch, wenn man ihn fragte.«
»Hast du deinerseits irgendwem erzählt, daß Sidney Castel auf Tunleys Liste stand?«
»Nein«, antwortete er hastig. »Nein, natürlich nicht. Stunt hätte mir den Hals umgedreht.«
»Wo wohnst du?«
Gehorsam nannte er uns seine Adresse. Er wohnte in einem Block der nächsten Querstraße.
»Es kann sein, daß wir dich noch brauchen, Majowsky.«
»Ihr könnt mich hier jederzeit finden«, versicherte er. »Ich denke nicht daran, zu türmen, G.-man. Ich habe ja nichts auf dem Kerbholz.«
Als wir zum Hauptquartier zurückfuhren, fragte Phil:
»Was hältst du von Majowsky?«
»Einer von diesen kleinen Ganoven, die sich an die Rockschöße der größeren Gangster hängen.«
»Lad Hook, das ist also vorläufig der letzte Name. Ich bin sicher, daß wir Unterlagen über den Burschen in unserem Archiv finden.«
Phil irrte sich nicht. Hooks Register wies ihn als den typischen Bandenverbrecher aus, als einen Mann, der ein Auto zu fahren verstand, mit einer Pistole umgehen konnte und seine Fäuste zu brauchen wußte und der das alles seit zwanzig Jahren im Auftrag und für Rechnung verschiedener Bandenchefs tat. Als die Seiler-Gang mit dem Tode des Chefs platzte, hatte er sich zur Vorsicht nach Mexiko abgesetzt, aber da die Polizei nach Carel Seilers Tod keine zusätzlichen Beweise fand, konnte gegen die übrigen Mitglieder der Bande keine Anklage erhoben werden. Irgendwann schien Lad Hook nach New York zurückgekommen zu sein. Wo er sich jetzt auf hielt, und für wen er arbeitete, das mochte der Henker wissen.
»Besteht irgendeine Wahrscheinlichkeit dafür, daß Hook den alten Castel auf eigene Rechnung erledigen lassen wollte?« Phil stellte diese Frage.
»Nicht die geringste. Welches Interesse sollte ein ehemaliger Bandengangster an einem ehemaligen Bankier haben? Nein, Phil, Hook war der Mittelsmann für irgendeinen anderen.«
»Für wen?«
Ich hob die Schultern. »Wir sollten erst einmal versuchen, eine andere Frage zu beantworten. Wer verhinderte, daß Stunt Tunley seinen Auftrag ausführte?«
»Ich fürchte, wir wissen auf diese Frage ebensowenig eine Antwort wie auf die andere.«
»Die Antwort können wir nur bei den Leuten finden, die wahrscheinlich in der Nähe waren, als Stunt Tunley getötet wurde, jene Tramps, die den Platz an der Williamsbridge bevölkern, die die Leiche beraubten und sich aus dem Staube machten, als wir erschienen.«
***
Ich weiß nicht, wie viele Tramps es in New York gibt. Wahrscheinlich weiß es niemand. Im Winter drängen sich Tausende zusätzlich in der Stadt zusammen, im Frühjahr nimmt ein großer Teil von ihnen die Landstraßen unter die durchlöcherten Sohlen der Schuhe.
Sie leben vom Betteln, von kleinen Diebstählen, und im schlimmsten Falle von gelegentlicher Arbeit. Es ist schwer zu sagen, wie es im Gehirn eines Tramps aussieht. Sie selbst können meistens nicht sagen, warum sie im Schmutz, der Armut und der Gesetzlosigkeit leben. Es gibt die unterschiedlichsten Typen unter ihnen, Sanfte und Rauflustige, Trinker und Abstinenzler, Männer, die nie schreiben gelernt haben, und andere, die auf einer Universität ausgebildet wurden.
Das Hauptquartier der Tramps aller Schattierungen bildet in New York die Bowery, aber man sieht sie auch in allen anderen Teilen der Stadt. Dennoch begannen Phil und ich unsere Suche im Bowery-Bezirk.
Manche Straßen der Bowery sind selbst am Tage nicht ungefährlich für Leute, die einen Schlips zu tragen gewohnt sind. Während der Nacht? geht man ein Risiko ein, wenn man sie passiert. Phil und ich waren solche Risiken gewohnt. Wir waren die einzigen gewesen, die die Gesichter der Tramps an der Williamsbridge gesehen hatten, und so mußten wir auch höchstpersönlich losstiefeln, um sie zu finden.
Wir unterrichteten die Männer des zuständigen Polizeireviers, daß wir in den Höhlen der Bowery herumzusuchen gedachten, und die Cops stellten ein paar Streifenwagen in Bereitschaft, um nötigenfalls eingreifen zu können.
Wir leuchteten in dieser Nacht ’ner Menge Leute ins Gesicht, Leuten, die in Haustürnischen hockten, die, mit Zeitungen zugedeckt, auf den Schächten der U-Bahn schliefen, die in den unsagbar dreckigen Trampkneipen saßen, in denen man für wenige Cents einen Fusel kaufen konnte, der mehr Verwandtschaft mit Petroleum als mit Whisky hatte.
Manche beschimpften uns, manche versuchten zu türmen, andere spuckten vor uns aus, aber es kam erst kurz vor Mitternacht zu einem ernsthaften Zusammenstoß. Wir begegneten einem Trupp von sechs Beechcombern, die auf irgendeine Weise an mehr Alkohol gelangt sein mußten, als sie vertragen konnten. Sie grölten lauthals unflätige Lieder. Am lautesten brüllte ein großer Bursche, dessen Gesicht fast völlig von einem wildwuchernden schwarzen Bart verdeckt war.
Der Junge wankte uns in den Weg.
»Seht euch diese feinen Knaben an!« schrie er. Seine schmutzige Pfote krallte sich um meine Krawatte.
»Genau solchen Schlips habe ich mir schon lange gewünscht«, grinste er. »Schenk ihn mir!«
Ich konnte riechen, wie miserabel der Schnaps gewesen war, den er getrunken hatte. Ich wischte seine Pfote von mir ab und sagte ihm, er solle sich aus dem Staube machen. Der Knabe mochte ahnen, daß mit uns nicht gut Kirschen zu essen sei, aber zwei seiner Kumpane hatten sich ohne viel Federlesens an Phil herangemacht.
Phil ging sanft mit ihnen um. Er schlug gewissermaßen mit spitzen Fingern zu, aber es genügte, um die Tramps, die ohnedies nicht sehr fest auf den Beinen standen, auf das Pflaster zu befördern. Für meinen Schwarzbart war das das Zeichen, sich trotz seiner Bedenken auf mich zu stürzen.
Ich lange einmal in sein schwarzes Bartgestrüpp hinein, und er rollte über das Pflaster.
Irgendwo gellte ein schriller Pfiff. Wie Ratten aus ihren Löchern, so kamen die Tramps aus allen Ecken. Es gibt vielleicht eine Solidarität der Landstreicher, vielleicht entstehen solche Schlägereien auch einfach aus einer Art Massenwahnsinn. Jedenfalls hatten Phil und ich innerhalb weniger Sekunden mehr Tramps aller Schattierungen auf dem Hals, als wir verarbeiten konnten.
In mehr als einem halben Hundert Schlägereien haben wir gelernt, uns gegenseitig zu decken und unsere Kräfte einzuteilen. Wir räumten ein rundes Dutzend weg, bevor auch nur einer von ihnen uns hätte auf die Zehen treten können, aber natürlich konnten wir in der Eile nicht hart und genau schlagen, um die Männer auszuschalten. Die meisten von ihnen standen sofort wieder auf.
Wir bekamen etwas Luft, als wir den ersten Angriff abgeschlagen hatten.
»Zur Hausmauer!« rief Phil mir zu. In einem schnellen Durchbruch erreichten wir die Mauer des nächsten Hauses. Damit brauchten wir uns um unsere Rückendeckung keine Sorgen mehr zu machen und konnten nebeneinander kämpfen.
Der Haufen der Landstreicher wurde immer größer. An die hundert Männer drängten sich in der Straße und erfüllten sie mit ihrem Geschrei. Im Schein der Straßenlaternen sah ich die glitzernden Augen der Vordersten, die stoppligen, bärtigen Gesichter, die zerlumpten, verdreckten Kleider, die schmutzigen Hände.
Die Masse zögerte. Die Männer in der vorderen Reihe wagten sich nicht an uns heran, aber die anderen drängten und schoben sie gegen uns.
Phil und ich trugen unsere Pistolen in den Schulterhalftern, aber wir wollten die Kanonen nicht in die Hand nehmen. Ein G.-man schießt nicht auf waffenlose Landstreicher, auch nicht in einer gefährlichen Situation.
»Wenn die Cops nicht bald komnen, werden wir Fersengeld geben müssen«, sagte Phil ruhig.
»Schon zu spät«, antwortete ich. »Wir kommen nicht mehr durch. Es sind zu viele.«
»Ich frage mich, ob sie uns wenigstens die Unterhosen lassen«, grinste Phil. »Ich würde ungern nackt durch New York laufen.«
»So billig kommen wir nicht mehr davon. Eine aufgeputschte Masse ist glatt fähig, dich totzutrampeln, auch wenn der einzelne vielleicht nur auf deine Armbanduhr scharf war.«
Aus der Menge gellten wilde Schreie. Der Raum zwischen der ersten Linie der Tramps und uns schmolz zusammen.
***
Dann sah ich unmittelbar hinter den Schultern der ersten ein sommersprossiges Gesicht mit einem wuchernden roten Schnauzbart, und dieses Gesicht hatte ich in einer der Baracken auf dem Bauplatz schon gesehen.
Ich stieß mich von der Mauer ab, warf mich zwischen die Tramps, drängte und stieß vier oder fünf Leute zur Seite und stand vor dem Rotbärtigen, der sich erschrocken duckte. Ich packte ihn an den Aufschlägen seines alten Militärmantels, riß ihn an mich heran, warf mich herum und schleuderte den Mann ins Phils Arme.
Okay, ich brauchte diesen Burschen, aber ebensogut hätte ich das Signal zum Angriff geben können. Die Beechcomber schlugen über uns zusammen wie eine Meereswoge.
Ich weiß keine Einzelheiten mehr. Ich schlug wie ein Berserker um mich, und ich wurde geschlagen. Meine einzige Sorge war, auf den Beinen zu bleiben.
Wahrscheinlich dauerte diese Phase der Schlacht nur zwei oder drei Minuten, und ich halte es für fraglich, ob wir weitere zwei oder drei Minuten überstanden hätten.
Die Cops retteten uns. Ein erster Streifenwagen schoß heulend um die Ecke. Zwei Polizisten sprangen ab, und während sich der Wagen in langsamer Fahrt in die Menge schob, trieben die Cops mit ihren Stöcken die Tramps auseinander.
Nur einen Augenblick lang leisteten die Landstreicher Widerstand. Als ein zweiter Streifenwagen heulend heranschoß, türmten sie. Das geschah auf die gleiche, seltsame plötzliche Weise, in der sie aufgetaucht waren. Es entstand ein kurzer Tumult, und dann waren sie verschwunden, als hätten die hundert Schlupflöcher der Bowery sie eingesogen. Zurück blieben ein halbes Dutzend Polizisten, drei oder vier Tramps, die mit den Gummiknüppeln der Cops zu nachdrückliche Bekanntschaft gemacht hatten, um ihre Beine noch benutzen zu können, und schließlich Phil und ich.
Ich fand mich mit einer zerfetzten, stinkenden Jacke in den Händen wieder, die ich irgendwem heruntergerissen haben mochte, und Phil hielt immer noch den Schnauzbart in den Fäusten, den ich ihm zugeschleudert hatte.
Der rothaarige Landstreicher befand sich nicht im vollen Besitz seiner Kräfte. Er sackte langsam in die Knie.
»Tut mir leid«, sagte Phil bedauernd. »Ich konnte ihn nicht loslassen und mußte gewissermaßen mit ihm zuschlagen.«
Der Sergeant der Cops trat auf uns zu und salutierte.
»Was soll mit den Leuten geschehen, Sir?«
»Ich habe keine besonderen Anweisungen. Sergeant. Behandeln Sie sie wie üblich. Wir interessieren uns nur für diesen.« Ich zeigte auf den Sommersprossigen, den Phil sanft gegen die Mauer lehnte.
Von den Cops ließen wir uns den Brandy aus der Unfalltasche geben und gossen dem Tramp das Zeug zwischen die Zähne. Er hustete, schlug die Augen auf, starrte uns der Reihe nach an, sah die Uniformen der Polizisten und zeigte grinsend seine schlechten Zähne.
»Bullen«, sagte er heiser. »Na schön! Sperrt mich ruhig ein. Ich habe ohnedies nicht gewußt, wo ich heute nacht schlafen sollte.«
»Warum schläfst du nicht mehr auf dem Bauplatz an der Williamsbridge«, sagte Phil. »Den Toten haben wir weggeholt. Du kannst wieder hingehen.«
Der Mann erschrak heftig.
»Weiß nicht, wovon ihr redet«, knurrte er.
»Sergeant, untersuchen Sie den Burschen«, befahl ich.
Mit sichtlichem Widerwillen untersuchte der Polizist die Taschen des Tramps. Er brachte einen Gegenstand zum Vorschein, der in Zeitungspapier gewickelt war. Als er ihn auswickelte, schälte sich eine Armbanduhr heraus.
Es war eine bombastische Uhr mit einem halben Pfund Gold daran. Im Schein einer Taschenlampe sah ich sie mir genauer an. Der Tramp hatte versucht, die Gravierung auf der Rückseite auszukratzen, aber die Buchstaben . t. n.. U n.. y waren noch deutlich zu lesen.
»Stunt Tunley«, stellte ich fest. »Sergeant, wir nehmen diesen Mann mit. Wenn nicht für Schlimmeres, so hat er sich zum mindesten der Leichenfledderei schuldig gemacht.«
Dem Schnauzbart fuhr der Schreck ins Gebein.
»Mister, Mister, ich hab’ den Mann da unten an der Brücke nicht gekillt. Bestimmt, Mister, ich war’s nicht. Der Kerl lag schon reglos da, als ich ihn zum erstenmal sah. Die anderen können es beschwören.«
»Welche anderen?« fragte ich streng. »Na, alle, die um ihn herumgestanden haben, Tim, der Schwarze, zum Beispiel, oder der bucklige John oder Jonny, das Faß.«
»Hübsche Namen haben deine Freunde«, grinste Phil. »Fragt sich nur, ob die Jungens aufzutreiben sind.«
»Ich zeige Ihnen, wo sie sind, Mister«, erklärte der Sommersprossige eifrig. »Sie müssen Ihnen bestätigen, daß es kein Mord war. Sie waren ja alle dabei, und alle haben es gesehen, daß der Mann schon tot war.«
Ich gab dem Sergeant ein Zeichen. »Du kannst uns also die Schlupfwinkel deiner Freunde zeigen?«
»Ja, gewiß, Mister, gewiß.«
Wir packten den Tramp in eines der Polizeifahrzeuge, nahmen drei Cops mit und fuhren in jene Ecken der Bowery, die er uns angab. Innerhalb von zwanzig Minuten angelten wir Tim, den Schwarzen, aus einfer dunklen Hinterhofecke, holten den buckligen John aus einem Kellerloch und hievten Jonny, das Faß, aus einer Kanalröhre. Die drei Gentlemen waren kaum mit der Feuerzange anzufassen, und der Cop-Sergeant bedachte uns' mit erbitterten Blicken, weil wir die Landstreicher in seinen sauberen Streifenwagen packten.
— Fragen Sie mich nicht, mit welchen Schimpfworten die Beechcomber ihren rothaarigen Kumpan, . der übrigens aus unerfindlichen Gründen »Orangen-Ted« genannt wurde, überschütteten. Ich habe nie gowußt, daß es in der englischen Sprache solche massiven Ausdrücke überhaupt gab.
Schließlich luden wir das saubere Quartett in einem Raum des nächsten Polizeireviers ab. Die Cops filzten die Tramps und wechselten dann die Handschuhe. Außer der goldenen Uhr, die bei »Orangen-Ted« gefunden worden war, kamen beim buckligen John ein paar tadellos erhaltene Schuhe, die er in einer Art Sack trug, zum Vorschein, und aus Jonnys, des Fasses, unergründlichen Hosentaschen gelangte eine Brieftasche ans Licht, die zwar keine Papiere und keinen einzigen Geldschein ent-' hielt, aber mit den Initialen S. T. gezeichnet war.
»Hört zu, Jungens«, begann ich. »Auf dem Bauplatz an der Williamsbridge ist vor einigen Tagen ein Toter gefunden worden. Der Mann wurde ermordet, und zwar dort, wo man ihn fand. Ihr alle habt zu dieser Zeit auf dem Bauplan gehaust. Ich selbst habe einige von euch dort gesehen, kurz bevor wir den Ermordeten entdeckten, z. B. dich, Orangen-Ted, und dich, John. Bei Orangen-Ted fanden wir die Uhr des Mannes. Der bucklige John besaß ein paar Schuhe, die wahrscheinlich ebenfalls dem Mann gehörten, und von der Brieftasche, die Jonny, das Faß, hatte, steht das fest. — Wenn ihr nicht wegen Mordes angeklagt werden wollt, so werdet ihr uns sehr genau erklären müssen, wie ihr in den Besitz der Sachen gekommen seid. Orangen-Ted hat behauptet, der Mann sei schon tot gewesen, als er ihm die Uhr abnahm, und er gibt euch als Zetugen an.«
Ich sah die Tramps der Reihe nach an. Keiner antwortete, nur Tim, der Schwarze, knurrte wütend:
»Hängt diesen verdammten Ted meinetwegen auf!«
»Ihr könnt die Schuld nicht auf Ted abwälzen«, warnte ich. »Wenn es zu einer Anklage kommt, so trifft sie euch alle. Also?«
Jonny, das Faß, bequemte sich zu einer Antwort:
»Ted hat schon recht. Der Kerl war mausetot. Dem konnte es egal sein, wer in Zukunft in seinen Schuhen herumlief.«
Wir brauchten ’ne Masse Zeit und noch mehr Geduld, um den Tramps die Zungen zu lösen, aber endlich rückten sie mit allen Einzelheiten heraus, und das war beinahe mehr, als wir erwartet hatten.
Der verlassene Bauplatz war immer ein bevorzugter Unterschlupf für Tramps gewesen, für eine bestimmte Gruppe von ihnen, zu der auch unsere gefangenen Fische gehörten, fast so etwas wie ein fester Wohnsitz. Sie alle kannten Sidney Castel, freilich nicht unter diesem Namen, sondern unter der Bezeichnung der »Pleite-Bankier«.
Der bucklige John bestätigte, daß sich zwei Tage vor der Tat ein Mann nach dem »Pleite-Bankier« erkundigt hatte. John hatte selbst mit ihm gesprochen. Er hatte dem Buckligen für die Auskunft fünfzig Cents in die Hand gedrückt. John sagte, daß es sich um den gleichen Mann gehandelt hätte, den sie dann nach den Ereignissen jener Nacht tot in der Baracke des »Pleite-Bankiers« gefunden hätten.
Was die Ereignisse jener Nacht anging, so stimmten die Angaben der vier Tramps weitgehend miteinander überein. Etwa um Mitternacht herum waren die Bewohner des Platzes durch einen gräßlichen Schrei aus ihren Unterschlupfen gescheucht worden. Die Landstreicher liefen zusammen, wußten nicht genau, aus welcher Richtung der Schrei gekommen war, redeten aufeinander ein, kurz, es entstand eine gewisse Verwirrung. Dann war eine Taschenlampe aufgeblitzt, und zwar unten in der Nähe des Flusses. Keiner der Tramps besaß eine Taschenlampe. Sie hielten so etwas für einen entbehrlichen Gegenstand, den sie, wäre er in ihren Besitz geraten, sofort zu Geld und Schnaps gemacht hätten.
Offenbar wurden mit der Lampe Signale gegeben, denn von der Straße fuhr ein schwerer geschlossener Wagen auf das Baugelände. Das Auto suchte sich mit aufgeblendeten Scheinwerfern seinen Weg, stoppte aber auf halber Straße. Ein Mann sprang heraus und brüllte zum Fluß hinunter:
»Bring ihn her, Chap! Wir brechen uns die Achsen auf diesem verfluchten Boden!«
Keiner der Landstreicher hatte sich an den Wagen herangewagt, aber im Schutze der Dunkelheit hatten sie sehen können, wie vom Flusse her ein Mann auf den Wagen zugestapft war, Sie hatten ihn nur kurz beobachten können, denn den Leuten im Wagen fiel es ein, die Festbeleuchtung auszuschalten. Trotzdem behaupteten sowohl Jonny, das Faß, als auch Tim, der Schwarze, daß der Mann einen zweiten Mann mit sich geschleppt habe, und beide wollten mit Sicherheit in diesem zweiten Mann den »Pleite-Bankier« erkannt haben. Alle vier erklärten, der Mann, der Sidney Castel ins Auto geschleppt habe, sei von ungewöhnlicher Körpergröße gewesen. Der bucklige John, der an Gespenster z.u glauben schien, versichert uns in heiserem Flüsterton:
»Das war kein gewöhnlicher Mann, Mister. Solche Männer gibt’s gar nicht in New York. Ich wette, Mister, der kam direkt aus dem Fluß, und wer weiß, was der ›Pleite-Bankier‹ getan hatte und womit er den Mann im Fluß beleidigt hatte. Vielleicht hatte er ’reingespuckt, und das darf man nicht tun. Ich spucke niemals in ’nen Fluß, Mister, besonders nicht an einem Sonntag, denn…«
Es war nicht leicht, John zu stoppen. Er erzählte darauflos, als wäre er die Großmutter und wir die Enkel.
Immerhin wurde aus den Stories der Tramps klar, daß ein ungewöhnlich großer Mann Sidney Castel in einen Wagen gebracht hatte, daß er selbst mit eingestiegen war, und daß der Wagen dann das Baugelände verlassen hatte.
Es war noch einige Zeit verstrichen, bevor die Tramps den Mut fanden, sich der Baracke des »Pleite-Bankiers« zu nähern. Sie fanden den toten Stunt Tunley darin. Wahrscheinlich ist für einen echten Tramp ein toter Mann nichts Erschreckendes. Jedenfalls hatten sie sich darangemacht, dem ermordeten Stunt Tunley alle die Dinge abzunehmen, die er nicht mehr brauchte, und es war unter ihnen sogar eine Schlägerei um die besten Beutestücke aus der Leichenfledderei entstanden.
Waren wir jetzt klüger? Nun, ich fand, daß sich die Razzia auf die Tramps gelohnt hatte. Schön, sie hatten uns zwar nicht Namen und Adresse der Unbekannten nennen können, die bei dem Drama an der Williamsbridge die dunkelste Rolle gespielt hatten, aber ihre Aussagen bestätigten, daß es diese Unbekannten überhaupt gab, daß zu ihnen der Mörder Stunt Tunleys gehörte, und daß sich in ihren Händen Sidney Castel befand, der »Pleite-Banlcier«, dem eine millionenschwere Ölkonzession in Columbien gehörte.
Wir überließen der City Police die Tramps zur weiteren Behandlung, und die erste Phase dieser Behandlung würde mit Bestimmtheit ein zwangsweises Bad sein.
»Wo fährst du hin?« fragte Phil, als er sah, daß ich den Jaguar nicht in Richtung auf unsere Wohnung steuerte.
»Zur Front Street«, antwortete ich. »Die Tramps haben zu häufig von einem ungewöhnlichen Mann gesprochen.«
»Buck Bollingham? Hältst du es wirklich für möglich, daß er an der Sache beteiligt sein könnte?«
Ich gab keine Antwort. Zehn Minuten später stoppte ich den Wagen vor Bollinghams »Ruhigem Feierabend«.
Ausnahmsweise ging es einmal wirklich ruhig im »Feierabend« zu. Ein Dutzend Männer von mäßig fragwürdigem Aussehen saßen an einigen Tischen, unterhielten sich miteinander oder waren in ein Spiel vertieft, das mit höchster Wahrscheinlichkeit unter die Strafbestimmungen wegen verbotenen Glücksspieles fiel.
Buck hockte wie ein lebendiger Berg hinter der Theke.
»Komm ’raus, Buck«, sagte ich. »Ich brauche dich in einer ruhigen Ecke.«
Friedlich verfügte er sich mit uns an einen Tisch in der äußersten rechten Ecke des Ladens. »Spitznase« schoß herbei, um uns den üblichen Whisky zu servieren, aber ich winkte energisch ab.
»Nanu, keinen Durst?« krächzte Bollingham.
»Nein«, entgegnete ich scharf. »Heute besuchen wir dich dienstlich. —Erinnerst du dich, daß wir dich bei unserem letzten Besuch nach Sid Castel fragten?«
»Klar, ich habe doch kein weichgeschlagenes Boxergehirn, das alles vergißt.«
»Castel ist verschwunden, Buck, aber in der Baracke, in der wir ihn hätten finden müssen, lag ein anderer Mann. — Tot. — Man hatte ihm den Schädel eingeschlagen.«
»Kenne ich ihn?« fragte Bollingham, ohne viel Interesse zu zeigen.
»Stunt Tunley?«
Er legte die Stirn seines Blecheimergesichtes in nachdenkliche Falten.
»Ich meine, ich hätte den Namen schon einmal gehört.«
»Der Mann, der ihn tötete, wurde gesehen. Wir haben vier Zeugen, Buck Bollingham. Der Mörder war von ungewöhnlicher Körpergröße.«
Seine ohnedies kleinen Augen verengten sich zu Schlitzen.
»Was meinst du damit, G-man?« fragte er. Es klang wie ein heranziehendes Gewitter.
»Er war von ungewöhnlicher Körpergröße«, wiederholte ich. »Kurz, er war von deiner Statur, und es dürften in New York nicht viel Leute herumlaufen, die deine Figur haben, wenn es überhaupt außer dir noch einen gibt.«
»Du willst mir einen Mord anhängen, G.-man?« grollte er, und auch nicht ein Rest von Freundschaft war mehr in seinem Gesicht zu erkennen. Eine Handbewegung wischte den Tisch zur Seite.
Ich stand schon auf den Füßen und hielt die Pistole in der Faust.
»Ich sagte dir, daß ich dienstlich hier sei, Buck Bollingham«, erklärte ich eisig. »Von Zeit zu Zeit hat es uns Spaß gemacht, dich in Aktion zu sehen, aber heute werde ich dir eine Kugel in den Schädel jagen, wenn du dich nicht vernünftig benimmst.«
Bollingham hob den Fuß. Seine Kohlenschaufel-Fäuste ballten sich.
Ich wich um keine Daumenbreite und sah ihm genau in die kleinen Augen, die vor Wut einen tückischen Glanz bekamen. .
»Das ist kein Spaß, Buck«, sagte ich leise.
Zwei schier endlose Sekunden verstrichen. Dann öffneten sich Bollinghams Fäuste. Mit einem Fauchen stieß er die angehaltene Luft aus.
»Nimmst du mich fest, G.-man?« fragte er heiser.
Ich ließ die Pistole in die Halfter gleiten.
»Das wird sich noch Herausstellen, Buck. Wir haben die Beschreibung des Mannes, der diesen Stunt Tunley getötet hat. Mindestens vier Leute haben ihn gesehen; genauer gesagt, sahen sie seine Umrisse, seinen Schatten, aber auch das muß beindruckend genug gewesen sein.«
»Also los«, grollte Bollingham. »Schleife deine Zeugen heran, stell sie mir gegenüber und laß sie es beschwören, ob ich es war.«
Ich schüttelte den Kopf. »Ich sagte, sie sahen nur die Umrisse des Mörders. Außerdem würde dir die Gegenüberstellung nicht gut bekommen, Buck. Mindestens zwei von den vier Burschen würden bei deinem Anblick sofort behaupten, du wärst der Mann. Uns genügen solche vagen Behauptungen nicht, aber da feststeht, daß ein Typ wie du an der Williamsbridge aufgetaucht ist, müssen wir dich genauer unter die Lupe nehmen. — Wo warst du am 14. nachts?«
Der 14. war jene Nacht, die der Polizeiarzt als die Mordnacht angegeben hatte.
»Keine Ahnung«, grollte Bollingham. »Spitznase, wo war ich am 14.?«
Der wieselige Kellner drückte sich vorsichtig aus.
»Ich nehme an, du warst hier, Boß.« Ich winkte ab. »Spitznase taugt als Zeuge weniger als eine alte Hutschachtel. Er würde beschwören, daß du am 14. ein Rendezvous mit Marilyn Monroe hattest, wenn du es ihm befiehlst.«
»Zum Henker«, brüllte er. »Woher soll ich im Handumdrehen Zeugen für eine Nacht nehmen, die fast zwei Wochen zurückliegt.«
»Das verlangt niemand von dir, Buck. Beantworte mir einige andere Fragen. Du hast Sidney Castel gekannt. Kanntest du auch irgendwen von seiner Familie?«
»Nein, ein Tramp hat keine Familie, und für mich war der Alte nichts anderes als ein Tramp, und wenn er zwanzigmal so reich war, wie ihr behauptet.«
»Nie etwas von Catherine Castel gehört, seiner Tochter?«
»Nein.«
»Oder von John Allering, seinem Neffen?«
Über Bollinghams Blecheimergesicht zog ein nachdenklicher Schatten.
»Wie sieht er aus?«
»Großer, schlanker Mann, etwa vierzig Jahre, schwarze Haare, stechender Blick.«
Bollingham machte eine wegwerfende Bewegung mit seiner Pranke.
»Eure verdammten Polizeibeschreibungen, mit denen kein Mensch etwas anzufangen weiß. — Nein, ich kenne ihn nicht. — Frag weiter, G-man, und beeil dich, damit ich dein Gesicht nicht mehr länger zu sehen brauche. Ich habe verdammt genug davon.«
Ich reagierte auf die Beleidigung nicht.
»Du hast doch Carel Seiler gekannt?«
Es war eine fast überflüssige Frage. Seiler war zu seiner Zeit eine berühmtberüchtigte Figur der Unterwelt gewesen, und jeder, der in irgendeiner Beziehung zur dunklen Gesellschaft New Yorks gestanden hatte, wußte von Carel Seiler.
Bolljngham zog seine fast haarlosen Augenbrauen hoch.
»Was soll die Frage? Klar kannte ich Carel Seiler, wenn du damit meinst, daß ich ihn ein halbes Dutzend Mal gesehen habe und vielleicht zwei- oder dreimal mit ihm sprach. Er liegt unter der Erde, und ich dachte, ihr würdet einen Mann endlich in Ruhe lassen, wenn es euch gelungen ist, ihn acht Fuß tief unter das Pflaster zu befördern.«
»Es geht nicht um Carel selbst, aber von seiner Gang sind eine ganze Anzahl Leute übriggeblieben. Auch Stunt Tunley gehörte dazu. Dann gibt es einen gewissen Tob Majowsky, aber von ihm glaube ich nicht, daß er eine große Bedeutung hat. Anders scheint es mit Lad Hook zu sein. Kennst du ihn?«
Ich hatte genau gesehen, daß über Bollinghams Gesicht eine Bewegung gegangen war. Er antwortete nicht sofort, und ich drängte ihn nicht.
»Nein«, sagte er schließlich. »Mag sein, daß ich ihn damals irgendwann zusammen mit Seiler gesehen habe, aber ich kann mich nicht auf den Namen besinnen.«
Bollinghams schauspielerische Fähigkeiten waren nicht annähernd so groß wie seine Körperkräfte. Es war ganz klar, daß er log. Der Name »Lad Hook« mußte ihn an irgend etwas erinnnert haben.
»Weiß du sonst etwas über Leute, die irgendwann mit der Seiler-Gang zusammenarbeiteten?«
»Verdammt, nein, ich weiß nichts«, knurrte er. »Bin ich ein Auskunftsbüro für die Polizei? Seht in euren Archiven nach oder kramt in euren eigenen Gedächtnissen herum. Mir tut’s leid, daß ich je in meinem Leben ’nem Cop freundlich ins Gesicht gegrinst habe.«
Offensichtlich hatten wir Bollingham gründlich verärgert. Er war nicht mehr bereit, mit uns zu spielen.
Ich überlegte, ob ich ihn mitnehmen sollte, aber ich konnte ihn höchstens für vierundzwanzig Stunden festsetzen, und ich besaß keine Beweise gegen Ihn außer der Aussage der Tramps, daß ein ungewöhnlich großer Mann den »Pleite-Bankier« zu jenem geheimnisvollen Wagen auf dem Bauplatz geschleppt hatte.
»Kann sein, daß wir dich in nächster Zeit öfter besuchen, Buck«, sagte ich. »Ich hätte es nicht gern, wenn du plötzlich auf Reisegedanken kämst.«
Er gab keine Antwort.
»Buck«, fragte ich, »bist du jemals ,Chap‘ gerufen worden?«
»Nein, G.-man«, grollte er. »Und nun scher dich endlich ’raus!« Wir verließen den »Ruhigen Feierabend«. Als wir in den Jaguar kletterten, sagte Phil:
»Hältst du nun Blecheimer-Buck für den Mann von der Williamsbridge oder nicht?«
»Keine Ahnung«, antwortete ich unzufrieden.
»Warum dann diese Szene?«
Ich sah Phil von der Seite an. Er schnitt ein mürrisches Gesicht. Offensichtlich paßte es ihm nicht, daß ich seinen dicken Freund hart angefaßt hatte. Ich fand, daß er seine freundschaftlichen Gefühle für den ehemaligen »Allround-Kämpfer« und Geldschranktransporteur zu weit trieb.
***
Als ich mich am anderen Morgen rasierte, gefiel mir mein eigenes Gesicht nicht. Ich hatte schlecht geschlafen und einen Haufen verrücktes Zeug geträumt, in dem es von Tramps, riesenhaften Kerlen und Bohrtürmen, die nicht öl, sondern Ströme von Dollarscheinen spuckten, wimmelte.
Während ich mir den Bart schabte, schrillte das Telefon, und ich ging hinüber und nahm den Hörer ab. Unsere Zentrale war an der Strippe.
»Hier wartet ’ne Dame auf dich, Jerry. Sie heißt Catherine Castel. Erst wollte sie den Chef selbst sprechen, aber High ist nach Washington geflogen, um die Dollars für seinen District loszueisen. — Das Girl erzählt irgend etwas von einem geheimnisvollen Anruf, der mit ihrem Vater zusammenhängt. Kommst du herüber, Jerry, oder sollen wir die Dame in deine Wohnung schicken?«
»Nein, ich empfange nie Ladies in meinen Privatgemächern. In zwanzig Minuten bin ich im Hauptquartier. Sag ihr, sie soll warten.«
Catherine Castel, die Tochter des »Pleite-Bankiers« saß, als ich eintrat, in meinem Büro auf dem Besucherstuhl. Sie zeigte das schlechtgelaunteste Gesicht von der Welt. Statt einer Begrüßung kläffte sie mich an:
»Kein Wunder, daß Sie meinen Vater noch nicht gefunden haben, wenn Sie jedes Mal eine Stunde brauchen, um Ihren Apparat in Betrieb zu setzen.«
»Miß Castel, Sie hätten Ihre Mitteilungen jedem Beamten des FBI machen können, aber Sie verlangten den Chef oder mich. Also mußten Sie sich gedulden, bis einer von uns beiden aufgetrieben werden konnte. Das FBI hat auch noch anderes zu tun, als Ihnen zu einem Hauf£n Dollars zu verhelfen.«
Sie starrte mich aus ihren kurzsichtigen runden Eulenaugen an. Irgendwie erwecken Mädchen, deren Äußeres von der Natur vernachlässigt wurde, mein Mitleid. Aber Cat Castel hatte eine Art, sich zu benehmen, die selbst einen eisernen Kragen zum Platzen bringen konnte.
»Schießen Sie los, Miß Castel. — Sie haben einen wichtigen Anruf bekommen?«
»Ich habe mit meinem Vater gesprochen«, antwortete sie mit ihrer blechernen Stimme.
Hoppla, das war wirklich ein Knüller.
»Wann?«
»Kurz nach zwei Uhr nachts.«
»Sind Sie sicher, daß es kein Trick war; irgendwer, der seine Stimme verstellte?«
»Nein, es war mein Vater. Ich merkte es allein schon an dem dummen Zeug, das er redete.«
»Schildern Sie das Gespräch möglichst wortgetreu.«
»Ich schlief natürlich und wurde durch das Läuten des Telefons geweckt. Krst hielt ich es für eine falsche Verbindung und wollte nicht an den Apparat, gehen, aber als es nicht auf hörte zu läuten, ging ich doch ins Wohnzimmer und nahm den Hörer ab. Eine Männerstimme fragte: ›Spreche ich mit Miß Catherine Castel?‹
Ich antwortete: ›Ja, was wollen Sie?‹ Er sagte: ›Ihr Vater will Sie sprechen‹, und dann hörte ich auch schon meines Vaters Stimme. Er kicherte, wie er es immer tut, wenn er genug zu trinken bekommen hat. ›Hallo, Cat, meine Süße! Wie geht’s dir, mein Engel? Bist du nicht stolz auf deinen alten Vater, der es doch noch geschafft hat?‹«
Die Kerben um den schmalen Mund der Frau vertieften sich.
»Ich fragte ihn, wo er sich befinde«, berichtete sie, »aber er schwätzte nur immer weiter herum, was für ein großartiger Geschäftsmann er sei und wie elegant er die Sache geschaukelt habe. Schließlich schrie ich ihn an: ›Hast du überhaupt die Konzession noch?‹ Wieder kicherte er: ›Klar, über Jahre hinweg habe ich sie sorgfältig verwahrt, mein Darling. Niemand wußte, was sie wert war, aber ich wußte es.‹ Dann wechselte er den Tonfall und sprach ganz ernsthaft: ›Ich bin mir noch nicht darüber im klaren, ob wir die Konzession überhaupt an die Regierung verkaufen sollen. Ich halte es für richtiger, wenn wir selbst eine Gesellschaft zur Ausbeutung gründen. Ich habe bereits ein Konsortium von Gentlemen zusammengebracht, die das nötige Kapital herbeischaffen können, um der Regierung Widerpart zu bieten. Wenn wir der Regierung zeigen, daß wir entschlossen sind, selbst das öl zu fördern, wird sie mit ihren Angeboten senkrecht in die Höhe gehen. Dann können wir uns immer noch entschließen, ob wir verkaufen oder selbst fördern wollen.‹« Cat Castel sah aus, als wolle sie am liebsten fluchen.
»Ich warf ihm ’ne Menge böser Sätze an den Kopf«, berichtete sie erbittert. »Ich sagte ihm, er solle seine Hirngespinste zum Teufel schicken, die Dollars kassieren und endlich dafür sorgen, daß seine einzige Tochter ein menschenwürdiges Leben führen könnte. Das wolle er ja, antwortete er. Ich solle als vollberechtigtes Mitglied in das Konsortium einsteigen. Ich würde fünfundzwanzig Prozent von allen Gewinnen erhalten, und die Gewinne würden in die Millionen gehen. Ich schrie ihn an, er solle herkommen, dann könne man weiter seihen.«
Sie schwieg und machte einen erschöpften Eindruck. Wieder tat sie mir leid.
»Möchten Sie eine Erfrischung, Miß Castel?«
Sie riß sich zusammen.
»Danke! — Mein Vater antwortete nicht, sondern es meldete sich wieder ein Mann, der zuerst am Apparat gewesen war.«
»Ist Ihnen irgend etwas an seiner Stimme aufgefallen?« unterbrach ich.
»Nein, es war eine ziemlich dunkle Männerstimme. Der Mann sagte etwa: ,Miß Castel, ich bin der Vorsitzende des Konsortiums zur Ausbeutung der ölrechte Ihres Herrn Vaters. Bitte, wundern Sie sich nicht, daß wir alles so sehr geheimhalten. Eine ganze Anzahl dunkler Gestalten ist hinter der Konzession her, und ich weiß nicht, ob Sie erfuhren, daß auf Ihren Herrn Vater schon ein Mordanschlag verübt wurde. Wir wollen nicht eher mit dem ganzen Projekt in der Öffentlichkeit erscheinen, bis alles hieb- und stichfest ist. Sie sind die einzige Erbin Ihres Vaters, und damit haben Sie durchaus berechtigte Ansprüche an den Gewinn aus der Verwertung der Konzession. Wir wollen Sie um diesen Gewinn nicht betrügen, und wir wollen auch keine späteren Prozesse. Am besten für alle Teile wäre es, wenn Sie sich an der Gesellschaft beteiligten, wie Ihr Herr Vater es vorgeschlagen hat. Wir können die Verhandlungen darüber sofort aufnehmen Vielleicht kommt es Ihnen seltsam vor, daß wir Thnen solche Vorschläge mitten in der Nacht unterbreiten, aber es ist wirklich notwendig, daß alles völlig geheim bleibt. Sobald gewisse Leute herausbringen, daß Sie Kontakt mit Ihrem Vater auf genommen haben, werden Sie keine ruhige Minute mehr haben. Am besten ist, Sie verreisen nach unserer Besprechung sofort. Packen Sie einen Koffer mit den notwendigsten Sachen. Wenn Sie einverstanden sind, schicke ich einen Wagen vorbei, der Sie in einer halben Stunde abholt.« Wieder zögerte die Frau, bevor sie fortfuhr: »Ich war so verwirrt, daß ich sagte, ich sei einverstanden, und auch begann, einen Koffer zu packen. Der Mann hatte in einem so ernsthaften Tonfall gesprochen, daß ich entschlossen war, auf seine Vorschläge einzugehen. Ich glaube, mich überfielen erst Bedenken, als ich ein kurzes Hupen von der Straße her hörte. Ich bekam so viel Angst, daß mir die Knie zitterten. Ich löschte das Licht, schlich zum Fenster und spähte durch die Gardine. Vor dem Haus stand eine große Limousine mit abgeblendeten Lichtern. Ich verhielt mich ganz still. Zweimal noch wurde gehupt. Dann stieg ein Mann aus. Mein Schreck wurde noch größer beim Anblick der Gestalt.«
»Warum?«
»Es war ein so riesenhafter Kerl. Ich weiß nicht, wie ich es Ihnen erklären soll, Mr. Cotton, aber irgendwie ging von dem Mann etwas Bedrohliches aus. Er blieb vor dem Haus stehen und hob den Kopf. Ich konnte einiges von seinem Gesicht im Licht einer nahen Straßenlaterne erkennen. Er sah erschreckend aus.«
»Sie haben sein Gesicht gesehen? Würden Sie es wiedererkennen, Miß Castel?«
»Ich glaube schon.«
»Gut, berichten Sie weiter.«
»Der Mann ging zur Haustür. Gleich darauf schrillte die Klingel meiner Wohnung. Ich rührte mich nicht. Das Läuten wiederholte sich vier- oder fünfmal Tch zog mich etwas vom Fenster zurück, weil ich Angst hatte, gesehen zu werden. Gleich darauf hörte ich, wie der Wagen abfuhr.«
»Warum haben Sie nicht sofort die Polizei gerufen, Miß Castel?«
»Verstehen Sie doch, Mr. Cotton, daß ich völlig verwirrt war. Schließlich hatte ich ohne Zweifel mit meinem Vater gesprochen. Mich interessiert die Polizei nicht, ich will meinen Anteil von dem Geld. Wenn ich ihn ohne die Polizei bekommen kann, so ist mir das genauso recht. — Sie haben mir bisher nicht bewiesen, daß Sie mir helfen können.«
»Wir werden es nie können, wenn Sie darauf bestehen, auf eigene Faust zu handeln. Unternahmen Sie nichts, bis Sie heute morgen ins Hauptquartier kamen?«
»Doch, ich rief meinen Vetter John Allering an und erzählte ihm von dem Vorfall.«
»Ach, Mr. Allering, der sich für die Öl-Millionen nicht interessiert. Wie reagierte er?«
»Er kam sofort zu mir.«
»Wie interessant. Was unternahm er weiter?«
»Nichts. Er wartete mit mir zusammen auf einen zweiten Anruf meines Vaters oder seiner Geschäftspartner. John und ich rechneten sicher damit, daß noch einmal angerufen werden würde, aber es geschah nicht.«
»Und dann erst riet Ihnen Mr. Allering, zu uns zu kommen?«
»Nein«, antwortete sie zögernd, »er war dagegen, daß ich die Polizei mit hineinzöge. Er sagte, er würde mir beistehen. Ich solle ihn sofort unterrichten, wenn ich erneut angerufen würde.«
»Trotzdem kamen Sie zu uns?«
»Ja, ich… mich überfiel von neuem Furcht, als ich allein war, und außerdem…«
Sie brach ab, aber ich ergänzte: »… außerdem trauen Sie Ihrem Vetter nicht.«
»Ich vertraue niemandem«, kläffte sie hysterisch. »Alle sind Sie hinter dem Geld her. Auch John ist keine Ausnahme, auch wenn er hundertmal beteuert, er wolle mir nur helfen.«
Sie handelte und redete so unlogisch, wie nur Frauen es sein können. Sic war gegen die Polizei und arbeitete doch mit uns, sie haßte ihren Vetter und rief ihn doch zu Hilfe; sie glaubte den Worten des Mannes am Telefon und stieg dann doch nicht in den Wagen.
Ich nahm das Telefon und bestellte beim Bereitschaftsdienst einen Wagen und zwei Leute.
»Ich möchte Sie einem Mann gegenüberstellen, Miß Castel, und ich hoffe, daß Sie in ihm jenen riesenhaften Kerl erkennen, der an ihrer Haustür läutete.«
Im Bereitschaftswagen und in der Begleitung zweier Kollegen fuhr ich mit Sid Castels Tochter zur Front Street.
Ich hielt es nicht für richtig, mit einer Frau zu Buck Bollingham zu gehen, ohne für ausreichenden Schutz zu sorgen. Wenn Catherine Castel in Bollingham den Mann wiedererkannte, dann würde es sehr wahrscheinlich zu einer heißen Auseinandersetzung mit ihm kommen, und ich war nicht sicher, ob Buck in diesem Fall durch eine vorgehaltene Pistole einzuschüchtern war.
Die Eingangstür zum »Ruhigen Feierabend« war, wie üblich zur frühen Morgenstunde, verschlossen. Bollingham wohnte in zwei Zimmern oberhalb sei ner Kneipe, zu denen es keinen anderen Zugang als durch das Lokal gab.
Wir veranstalteten ziemlichen Krach, hämmerten an der Tür und riefen zu den Fenstern hinauf. Nichts rührte sich. Auf meinen Wink hin brachen die Kollegen die Tür auf, was kaum mehr als einen Fußtritt erforderte, denn Bollingham war von seinen Qualitäten so überzeugt, daß er es für überflüssig hielt, besondere Vorsichtsmaßregeln liegen Einbrecher zu treffen.
Im »Ruhigen Feierabend« roch es, wie in allen Kneipen am frühen Morgen, nach kaltem Rauch und schalem Bier.
Ich gab meinen Begleitern Anweisung, wie sie sich verhalten sollten, wenn oben der Krach begann. Dann stieg ich die steile Treppe hoch, die hinter einer Schiebetür des Ausschanks direkt in Bucks Wohnung führte.
Es genügte ein Blick, um festzustellen, daß Buck Bollingham das Weite gesucht hatte. Im Schlafzimmer stand der Kleiderschrank offen, und Bollinhams Anzüge fehlten ebenso wie ein Teil seiner Wäsche.
Auf dem Tisch im Wohnzimmer lag ein großes Stück Pappe. Es war mit der Reklame für eine bekannte Zigarettenmarke bedruckt, und ich erinnerte mich, diese Reklame in der Kneipe gesehen zu haben.
Quer über das hübsche Gesicht einer jungen Dame, die mit lächelnden Lippen runde Rauchringe ausstieß, stand in klobigen Buchstaben der Satz:
»Ich werde es dir zeigen, G.-man.«
Kein Zweifel, daß Bollingham diesen Satz hingeschmiert hatte. Seine Handschrift war ebenso unverkennbar wie seine Faustschläge.
Buck Bollingham war mir durch die Lappen gegangen, bevor ich ihn einer Frau gegenüberstellen konnte, deren Aussage vielleicht einiges mehr wert war als das Geschwafel von vier verkommenen Landstreichern.
***
Ich lieferte Catherine Castel in ihrer Wohnung ab, gab ihr Verhaltensregeln und fuhr zum Hauptquartier zurück.
Im Büro wartete John Allering auf mich. Er stand auf, als ich eintrat, aber sein Gesicht blieb so unbeweglich wie bei unserer ersten Begegnung.
»Sie ersparen mir einen Weg, Mr. Allering«, sagte ich. »Ich hätte Sie heute noch aufgesucht.«
»Ich entnehme Ihren Worten, daß meine Cousine schon bei Ihnen war«, antwortete er kalt.
»Richtig, und ich möchte Sie fragen, warum Sie Miß Castel so merkwürdige Ratschläge erteilen, obwohl Sie uns versichert haben, Sie interessierten sich für die Castel-Konzession und die Million, die daranhängt, einen feuchten Kehrricht.«
»Cat tat mir leid. Ich wollte ihr helfen.«
»Wie edel von Ihnen! Jedenfalls wissen wir jetzt mit Bestimmtheit, daß der alte Castel noch lebt. Irgendwer hat Stunt Tunley völlig vergebens losgeschickt. Na ja, nach dem Zustand, in dem wir Tunley fanden, war das eigentlich selbstverständlich. Immerhin wäre es denkbar gewesen, daß die Leute, die Tunley erledigten, Ihren Onkel im gleichen Aufwasch ebenfalls beseitigten, nachdem sich die Konzession noch in seinen Händen befand.«
In seinem steinernen Gesicht, in dem nur die Augen zu leben schienen, rührte sich kein Muskel, als er fragte:
»Haben Sie eine Vorstellung, warum diese Leute das nicht taten?«
Ich grinste ein wenig. »Vielleicht sind sie genauso edelmütig wie Sie, Mr. Allering. Aber nach den Erfahrungen, die ich gemacht habe, möchte ich annehmen, daß die Burschen nicht sicher sind, ob Sie die Konzession ohne Sidney Castel verwerten können. — Vergessen Sie nicht' daß in diesem Falle nicht Gangster mit Gangstern ein Geschäft abschließen wollen, sondern daß Gangster mit einer durchaus ehrenwerten Firma verhandeln müssen. Solange die Konzession Sidney Castels Namen trägt, müssen Sie ihn entweder leben lassen, oder, falls sie ihn beseitigen, müssen sie mit seinem Erben Zusammenarbeiten, in diesem Fall mit Miß Castel. Ich glaube, darum vei’suchten sie gestern nacht, sich die Dame zu angeln.«
»Eine Konzession kann man verkaufen«, sagte er langsam. »Warum zwingen Sie meinen Onkel nicht, ihnen die Konzession zu verkaufen?«
»Weil schon ein Mord geschehen ist, Mr. Allering. Der Mann, der plötzlich auftauchte und erklärte, er wäre jetzt Besitzer der Konzession würde sofort von uns wegen des Mordes an Stunt Tunley unter die Lupe genommen. Außerdem, was geschähe mit dem alten Castel selbst? Vielleicht könnten die Gangster ihn zwingen, seine Unterschrift unter einen Vertrag zu setzen, aber unmittelbar danach müßten sie ihn verschwinden lassen, denn entließen sie ihn aus ihrer Gewalt, würde er Zeter und Mordio schreien. Verschwände er aber endgültig, stünde sein Tod fest, so könnte Catherine Castel als seine Tochter den Vertrag anfechten, und den Jungens, die das Papier in den Händen hielten, nützte es nichts. Sie sehen, es ist nicht damit getan, den alten Bankier zu erpressen. Die Leute, die sich an diesem Geschäft die Hände vergolden wollen, müssen sich in irgendeiner Form auch mit seiner Tochter einigen.«
»Mit dem Erben also!« stellte Allering fest.
»Mit Catherine Castel. Sie ist die Erbin«, bestätigte ich. Plötzlich lächelte er. Ein Lächeln paßte so wenig zu ihm wie ein hochgezwirbeltes Schnurrbärtchen zu einem Weihnachtsmann.
»Ich glaube«, sagte er, »meine Cousine hat nicht die geringste Vorstellung davon, was für eine bedeutende Person sie ist.«
»Ich habe nicht die geringste Vorstellung, aus welchem Grunde Sie kamen, Allering?«
Er stand auf. »Ich wollte mich informieren, nichts weiter.«
Ich kam schnell um den Schreibtisch herum und trat auf ihn zu. Er versuchte, meinem Blick standzuhalten, aber er konnte es nicht. Seine Augen begannen zu flackern.
»Sie sind ein ziemlich undurchsichtiger Bursche, John Allering«, sagte ich leise. »Sie geben Ihrer Cousine merkwürdige Ratschläge, und ich fürchte, Sie interessiren sich mehr für die Castel-Dollars, als Sie zugeben wollen. Ich rate Ihnen: Denken Sie daran, daß Verbrechen sich nicht auszahlen, 'auch wenn es so aussieht, als könne man damit eine Million oder mehr verdienen.«
»Ich habe Ihnen keinen Grund gegeben, mich eines Verbrechens zu beschuldigen«, pfiff er mich an.
»Ich beschuldige Sie nicht, ich warne Sie. Beantworten Sie mir noch eine Frage. Sie haben nach Ihren Angaben Stunt Tunley nicht gekannt, aber vielleicht kannten Sie Lad Hook.«
Seine schmalen Lippen wurden noch schmaler. »Nein«, stieß er hervor. »Ich kenne den Namen nicht.«
Ich war fast sicher, daß er log.
»Kann ich jetzt gehen?« fragte er.
»Selbstverständlich, Mr. Allering. Ich habe nicht die geringste Handhabe, Sie festzunehmen.«
Allering stieß in der Tür mit Phil zusammen. Allering grüßte nur knapp Er hatte es plötzlich sehr eilig.
»Was wollte er?« fragte Phil.
»Die ganze Sippschaft war heule morgen schon auf den Beinen. Cathe rine Castel kam in aller Frühe und erzählte, daß sie in der vergangenen Nacht ein Telefongespräch mit Ihrem Vater führte. Sie war nahe daran, sich in die Hände der gleichen Leute zu begeben, die den Alten schon kassiert haben. Sie schickten einen Bullen von Buck Bollinghams Figur, um sie abzuholen, aber sie bekam in der letzten Sekunde Angst.«
»Du solltest endlich Buck aus dem Kreis der Verdächtigen ausschließen«, sagte Phil stirnrunzelnd. »Nicht jeder Mann, der ein paar dunkle Flecken in seiner Vergangenheit hat, muß deswegen für Lebzeiten als Verbrecher gelten.«
»Ganz deiner Meinung, Phil, nur schade, daß Bollingham es vorgezogen hat, zu türmen.«
Ich glaube, diese Mitteilung bedeutete für Phil einen echten Schock. Er hatte den Riesen echt in sein Herz geschlossen und hielt ihn für so friedlich wie einen gut dressierten Elefanten.
»Erzähle mir Einzelheiten«, verlangte er. Bevor ich dazu kam, schrillte das Telefon.
Ich meldete mich.
»Sind Sie der G.-man, der neulich bei mir war?« lispelte eine Stimme.
»Wer sind Sie?«
Der Anrufer beharrte auf seiner Frage.
»Sind Sie der G.-man, der bei mir war?« wiederholte er.
»Wo soll ich bei Ihnen gewesen sein?«
»Na, in dem. Billardsaloon. Sie wollten was über Stunt wissen.«
Jetzt erst erkannte ich die Stimme. Der Anrufer war Tob Majowsky, Stunt Tunleys lispelnder Freund.
»Majowsky, nicht wahr? Okay, du bist an der richtigen Adresse.« i »Können wir uns irgendwo treffen, G.-man?«
»Selbstverständlich, falls es notwendig ist. Was ist los, Majowsky?«
Ich konnte förmlich hören, wie er sich wand.
»Man hat mir einen Vorschlag gemacht«, stotterte er. »Ich soll wieder für wen arbeiten, aber ich will nicht.« Ich erkannte an seiner Stimme, daß er unter einem echten Druck stand. Gangster reden nur ungern, und ich hielt es nicht für richtig, per Telefon mehr aus ihm herauszuquetschen.
»Schön, Majowsky, wir können uns in einer halben Stunde treffen. Mach einen Vorschlag für den richtigen Platz!« Er schien es sich vorher überlegt zu haben, denn er antwortete prompt: »Kommen Sie mit der U-Bahn zur Haltestelle an der 16. Straße. Ich werde auf dem Bahnsteig auf Sie warten.«
»Einverstanden, ich starte sofort.«
Ich legte auf und griff nach meinem Hut. Phil, der mitgehört hatte, fragte: »Ohne mich?«
»Ja, ich halte es für besser. Zwei G.-men schüchtern Majowsky nur unnötig ein, und er würde vielleicht manches verschlucken, was er eigentlich sagen möchte.«
»Und wenn es eine Falle ist?«
»’ne Falle auf einem U-Bahnhof? Sehr unwahrscheinlich!«
Als ich zwanzig Minuten später aus der Sub ausstieg, sah ich Tob Majowsky neben dem Automaten für Nachlösekarten. Er machte sich so schmal wie möglich und schien Angst zu haben. Als ich zu ihm trat, atmete er auf, als fühle er sich in meiner Gegenwart sicherer.
»Hallo, Tob! Wollen wir irgendwohin gehen?«
Der Junge kam mir noch mikriger und schräger vor als bei unserer ersten Begegnung im Billardsaloon. Ich habe es oft erlebt, daß brutale Kraftnaturen, wie Tunley es war, sich schwächliche und farblose Freunde suchen, weil sie sich neben solchen Typen doppelt stark Vorkommen.
Majowsky schüttelte den Kopf.
»Nein, lassen Sie uns hier bleiben, G.-man. In einer Kneipe könnten wir leicht gesehen werden, und dann wäre ich an der Reihe.« Er machte mit unsicherer Hand eine Bewegung längs seines Halses.
Ich gab ihm eine Zigarette und zündete mir selbst eine an.
»Schieß los, Tob«, sagte ich. »Für wen sollst du wieder arbeiten?«
»Für Seiler«, flüsterte er.
»Das ist doch Unsinn! Carel Seiler wurde vor zwei Jahren von der Polizei erschossen.«
Er nickte eifrig.
»Ja, ich weiß, aber Carel Seiler muß einen Bruder gehabt haben, und sie sagen, Harry sei ein genauso harter und geschickter Bursche, wie Carel es war. Er muß den alten Verein schon wieder aufgezogen haben, und alles, was vön den Jungens aus dem ersten Club übergeblieben ist, soll wieder für ihn arbeiten. Es heißt, er hätte auch schon eine dicke Sache in Gang gesetzt, und jeder der für ihn arbeite, bekäme zehntausend Dollar, sobald er das Geschäft zu Ende gebracht hätte.«
Nirgendwo kursieren so viel Gerüchte wie in der Unterwelt, ein Mädchenpensionat vielleicht ausgenommen. Manchmal sind diese Gerüchte die Luft nicht wert, die man braucht, um sie zu erzählen; manchmal ist einiges an solchen Stories daran. Vorläufig nahm ich die Geschichte erst einmal ernst.
»Warum willst du nicht mitmachen, Tob? Zehntausend Dollar sind schließlich kein Pappenstiel.«
Er druckste herum, bevor er die richtigen Worte fand.
»Damals, beim ersten Seiler-Verein, G.-man, bin ich mit einem blauen Auge davongekommen. Ich glaube nicht, daß ich beim zweitenmal so viel Glück haben werde. Wenn Sic es genau wissen wollen, G.-man, ich habe die Nase voll, und ich denke auch daran, was mit Stunt passiert ist.«
»Augenblick mal, Tob. — Was hat der Mord an Tunley mit der Gründung der neuen Seller-Gang zu tun?«
Er wand sich wie ein Aal.
»Ich will keine Namen nennen, G.-man.«
»Hör zu, Majowsky! Du hast mich angerufen, weil du nicht mitmachen willst und weil du Angst hast, daß es dir an den Kragen geht, falls du dich weigerst. Du kannst nicht auf halbem Wege stehenbleiben, wenn wir dich schützen sollen. Wenn du nicht alles sagst, so wäre es für dich besser gewesen, du hättest völlig den Mund gehalten.« Unruhig nagte er an seiner Unterlippe. »Ich werde gekillt, wenn…« stöhnte er.
»Wenn du nicht offen redest, dann setzt du dich nur zwischen zwei Stühle und brichst dir garantiert dabei das Genick.«
Er holte, tief Duft und entschloß sich, zu sprechen:
»Also«, sagte er, »als Lad Hook kam, um mich für den neuen Seller-Club anzuheuern, da…«
»Lad Hook, sagst du? Der gleiche Mann, der Tunley für den Mord gekauft hat?«
»Ja, G.-man, er war es. Ich habe mir auch schon den Kopf darüber zerbrochen. Lad kam und sagte: Du kannst wieder für einen Seiler arbeiten, Tob. Ich denke, du bist bei Carel Seiler nicht schlecht gefahren, und mit Harry Seiler wird es noch beser gehen. Dann erzählte er mir all diese Sachen von den zehntausend Dollar und dem dicken Geschäft. — Ich fragte ihn, wo und was ich arbeiten sollte, aber er antwortete, das könne er mir noch nicht sagen. Als ich dann zögerte, zuzustimmen, schlug er mir auf die Schulter, lachte und sagte: Überlege es dir ruhig, Tob, aber bevor du mir eine Antwort gibst, denke an Stunt, und wie er aussah, als er gefunden wurde! Harry Seiler versteht noch weniger Spaß als sein Bruder, wenn jemand auf den Gedanken kommt, seine Pläne durchkreuzen zu wollen. Und du bist für ihn nicht mehr als eine Laus, die er zwischen seinen Fingern zerquetscht.«
»Das ist alles?«
»Ja, mehr sagte er nicht. Als er ging, lachte er immer noch.«
»Zum Henker, er selbst hat doch Tunley für die schmutzige Arbeit angeheuert. Wenn Tunleys Auftrag gegen Seilers Pläne gerichtet war, wie kann dann jetzt Hook für Seiler arbeiten.«
»Vielleicht hat Lad rechtzeitig das Lager gewechselt«, lispelte Majowsky.
»Du könntest recht haben. Paß auf, Tob! Irgendwann wird Hook oder sonst einer von der Bande sich mit dir in Verbindung setzen. Du sagst zu allem, was er dir vorschlägt, ja und amen, versuchst eine Verabredung mit Hook zu treffen und benachrichtigst mich über Zeit und Ort dieser Verabredung. Danach kannst du meinetwegen deinen Koffer packen und schleunigst aus New York verschwinden.«
»Ich würde am liebsten vom Fleck weg verschwinden«, jammerte der Ganove.
»Ich kann dich nicht zwingen, mit uns zu arbeiten, aber wenn du auf unsere Vorschläge nicht eingehst, wirst du nicht früher nach New York zurückkommen können, bis Harry Seiler dingfest gemacht worden ist. Bei aller Tüchtigkeit des FBI kann das eine schöne Weile dauern.«
Majowsky, der wie jeder echte Ganovo einen Abscheu vor echter Arbeit hatte, wußte genau, daß es ihm nur in New York und nur in seinem Viertel möglich sein würde, durch kleine schmierige Geschäfte seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Außerdem hängt niemand mehr an dem Pflaster, auf dem er aufgewachsen ist als die kleinen Gangster.
»Ich will es versuchen«, stimmte er zu. Ich nannte ihm die Nummer, unter der ich direkt zu erreichen war. Er notierte sie, um sie später auswendig zu lernen.
Wir trennten uns. Während sich Tob Majowsky in die 43. Straße zurückschlich, fuhr ich zum Hauptquartier.
Phil wartete auf mich.
»Und?« fragte er nur.
»Im Grunde wird die Geschichte immer rätselhafter«, antwortete ich. »Die Seller-Gang soll neu gegründet worden sein. Angeblich heißt der Chef Harry Seller und ist ein Bruder des erschossenen Carel. Wir werden im Archiv nachprüfen müssen, ob es je einen zweiten Seiler gegeben hat. — Auf den ersten Blick besteht kein unmittelbarer Zusammenhang mit der Angelegenheit ›Sid Castel‹, aber, und das ist das Merkwürdige, der Mann, der Majowsky für die Neuauflage der alten Bande anheuern wollte, ist der gleiche Lad Hook, der Stunt Tunley zur Williamsbridge und damit in den Tod schickte. Damit noch nicht genug, machte Hook dunkle Andeutungen, jedem, der sich Seilers Plänen in den Weg stellte, könnte es so gehen wie Tunley. Majowsky meinte, Lad Hook könnte das Lager gewechselt haben, und ich habe das Gefühl, diese Meinung ist richtig. — Dann sieht die Sache so aus. Zwei Gruppen erfahren mehr oder weniger gleichzeitig, daß der alte Tramp Sidney Castel einen Haufen Dollar wert geworden ist. Sie machen sich gleichzeitig auf die Strümpfe. Die eine Gruppe heuert durch Lad Hook den Berufsmörder Stunt Tunley an. Bei wem es sich um diese Gruppe handelt, wissen wir nicht. Die andere Gruppe, deren Kopf jener geheimnisvolle Harry Seiler sein müßte, erfährt davon, und zwar durch den gleichen Lad Hook, der seinen ursprünglichen Auftraggeber verläßt. Die Seiler-Leute fangen Tunley ab, töten ihn und entführen den alten Castel. Sie machen dem nur halbnormalen Alten klar, daß sie das Geschäft mit der Konzession gemeinsam machen sollten, und sie versuchen auch Castels Tochter in ihre Gewalt zu bringen. Dieser Teil des Planes schlägt vorläufig fehl. — Wenn Tob Majowsky bei der Stange bleibt, wenn er uns zu Lad Hook bringt, dann müßte es uns gelingen, die Bande zu sprengen, Sidney Castel zu befreien und gleichzeitig Tunleys Mörder zur Strecke zu bringen. Damit wäre der Fall geklärt. Das Pentagon käme zu seinem Ölfeld in Columbiens Talschluchten.«
»Ungeklärt bliebe, wer Tunley angeheuert hat.«
»Zugegeben, aber ich wäre froh, wenn wir den Fall erst einmal bis zu diesem Punkt erledigt hätten.«
Phil faltete die Hände und drehte die Daumen.
»Brauchen wir also nur noch zu warten, bis dein neuer Freund Majowsky reagiert.«
»Genau«, antwortete ich lächelnd, »aber das soll uns nicht abhalten, nach deinem alten Freund Buck Bollingham zu suchen. Los, alter Junge, schreibe das Fahndungsformular aus! Ich habe es nicht gern, wenn irgendwer mir droht, er würde es mir zeigen.«
Phil sah mich mit einem traurigen Blick an.
***
Große Organisationen gleichen komplizierten Maschinen, mit denen man die erstaunlichsten Ergebnisse erzielen kann. Tausende von Vorgängen sind aufeinander abgestimmt, bedingen sich gegenseitig und bewirken, daß die Maschine wie die Organisation ein wirkungsvolles Instrument darstellt, die eine, sagen wir, um einen Automobilmotor zu fabrizieren; die anderen, um, wie das FBI, die Sicherheit des Staates und des Bürgers zu garantieren und Verbrechen aufzudecken.
Ebenso wie eine Maschine Pannen haben kann, so kann auch in einer Organisation ein Rad haken, eine Welle sich verbiegen, und dann gibt’s eine Fehlleistung. Eine solche Fehlleistung trug die Schuld daran, daß ich von dem Mord an Catherine Castel erst vierzehn Stunden nachdem er geschehen., und zwölf Stunden nachdem er entdeckt war, erfuhr.
Schwere Verbrechen werden allen Polizeidienststellen durch Rundschreiben mitgeteilt. Im Präsidium der City Police existiert eine Art Redaktion, die alle schweren Untaten einer Nacht morgens um sechs Uhr zusammengefaßt und per Fernschreiber allen Stellen durchgibt. Morde und ungewöhnlich schwere Einbrüche oder Raubüberfälle mit besonders hoher Beute werden stichwortartig unmittelbar nach Bekanntwerden der Tat den wichtigsten Stellen telefonischzugesprochen. Selbstverständlich gehört das FBI zu 'diesen Stellen, und die Telefonate werden von einem Beamten entgegengenommen, der auf Grund einer besonderen Kartei feststellen kann, ob die Meldungen in irgendeinem Zusammenhang mit einem vom FBI bearbeiteten Fall stehen könnten. In dieser Kartei war irgend etwas verrutscht, und so kam es, daß der Kollege vom Nachtdienst mich nicht sofort anrief, als die Mordkommission des 6. Bezirks die Ermordung Catherine Castels meldete, sondern die Sache als »nicht für FBI.-Zuständigkeit« behandelte. Ich erfuhr von dem Mord erst um acht Uhr in meinem Büro, als ich routinemäßig das Fernschreiben der City Police überflog. Zwischen den Meldungen über den Einbruch in ein Juweliergeschäft und einer Messerstecherei in Brooklyn stach mir der Name Catherine Castel ins Auge.
Ein eisiger Schreck durchzuckte mich. Ich las .die wenigen Zeilen. Dann griff ich zum Telefon und rief die Mordkommission des 6. Bezirkes an. Ich bekam einen Leutnant Wallis an den Apparat.
»Cotton vom FBI, Leutnant. Kann ich von Ihnen Details über den Mordfall Catherine Castel erhalten?«
»Alle Details. Ich habe die Sache selbst untersucht. Habe deswegen in der vergangenen Nacht kein Auge zugetan. Ist das FBI.-Fall. Mir sah es wie ein ganz gewöhnlicher Raubmord aus.«
»Das ist es mit Sicherheit nicht. Ich komme sofort zu Ihnen, Wallis.«
Der Lautnant war ein Mann in mittleren Jahren mit der grauen Gesichtsfarbe eines Menschen, der zuwenig Schlaf bekommt. Er lud mich ein, Platz zu nehmen.
»Ich glaube, ich habe alle Unterlagen zusammen«, sagte er. »Der Mord wurde schon um acht Uhr abends entdeckt. Wir hatten die ganze Nacht Zeit, die Untersuchungen durchzuführen. Hier sind die Bilder.«
Ich betrachtete die Aufnahmen des, Polizeifotografen. Catherine Castel lag in gekrümmter Haltung auf dem Fußt boden der Diele ihrer kleinen Wohnung. Die Großaufnahme zeigte, daß sie an einer schweren Schlagverletzung des Kopfes gestorben war.
»Wer entdeckte das Verbrechen?«
»Eine gewisse Eleonor Snyder. Sie arbeitet in der gleichen Firma wie die Ermordete. Sie sagte, Miß Castel sei am Tage nicht zur Arbeit gekommen. Daraufhin habe sie sie gegen Mittag angerufen. Catherine Castel habe sie gebeten, doch am Abend zu ihr zu kommen. Sie erlebe augenblicklich schreckliche Sachen, und sie würde ihr, Eleonor Snyder, davon erzählen.« Entschuldigend setzte er hinzu. »Ich habe dieser Bemerkung keine besondere Bedeutung beigemessen. Miß Snyder und Catherine Castel schienen mir beide etwas säuerliche alte Mädchen zu sein, und ich dachte, daß für solche Girls schon der schiefe Blick eines Mannes eine schreckliche Sache sei. Na ja, die Snyder kam also hin, fand die Wohnungstür unverschlossen und dahinter ihre ermordete Freundin. Sie schrie das ganze Haus zusammen, und wir wurden alarmiert. Unser Arzt stellte fest, daß die Frau etwa zwei Stunden vorher, gegen sechs Uhr, ermordet worden war. Allein schon die Zeit spricht für einen versuchten Raubmord. Ich denke mir den Täter als irgendeinen verkommenen, geldlosen Burschen, der vielleicht nur betteln wollte, sich einer alleinstehenden Frau gegenübersieht, sein Glück versucht und zuschlägt. Ich habe es noch nie erlebt, daß geplante Morde um sechs Uhr, zur Hauptgeschäftszeit, wenn die meisten Leute unterwegs sind, begangen werden.«
»Ich habe schon Morde um zwölf Uhr mittags erlebt, Leutnant. Nichts tarnt besser als eine Masse Menschen, zwischen denen der Mörder untertauchen kann. Ein einsamer Mann auf einer nächtlichen leeren Straße fällt auf.« Wallis schüttelte den Kopf. »Mag sein, Mr. Cotton, aber Sie vergessen, daß Miß Castel in einem Apartmenthouse wohnte, in dem ständig eine Menge Menschen das Treppenhaus und die Aufzüge bevölkern. Kein Mörder würde unter solchen Umständen seine Tat auszuführen wagen. Nur aus dem Affekt heraus, in einem plötzlichen Entschluß, kann in einem solchen Fall der Mord geschehen.«
»Wenn Ihre Theorie stimmt, so haben Sie sicherlich ein halbes Dutzend erstklassiger Beschreibungen von dem Mörder erhalten. Er müßte einer ganzen Anzahl von Leuten begegnet sein.« Wallis sah mich überrascht an. Dann lachte er.
»Oh, Sie haben mich ’reingelegt, Cotton. Meine Theorie taugt nichts. Ich habe überhaupt keine Beschreibung bekommen. Mag sein, daß der Täter den Leuten begegnet ist, aber niemand hat auf ihn geachtet. Die Leute waren alle mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt, und in einem Apartmenthouse dieser Größe wohnen viel zuviel Menschen, als daß sie sich untereinander kennen könnten. Ich sehe schon, daß ich meine Ansicht vom zufälligen Raubmörder, der gestört wurde oder über seine eigene Tat erschrak, so daß er seine Absicht nicht ausführte oder nicht ausführen konnte, über Bord werfen muß.«
»Enthält der Bericht Ihres Arztes irgendeinen Hinweis, daß der Schlag, der das Mädchen tötete, mit ungewöhnlicher Kraft geführt wurde?«
Wallis blätterte in einem der Schnellhefter.
»Nein, der Doc schreibt nur von kräftigen Schlägen mit einem harten, vermutlich runden Gegenstand. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nimmt er an, daß der Mörder dreimal zuschlug.«
»Das Mordwerkzeug wurde nicht gefunden,«
»Nein, und die chemisch-analytische Untersuchung ergab keinen Hinweis auf die Art der Mordwaffe. Mit Sicherheit können wir daher annehmen, daß sie weder aus Holz noch aus gewöhnlichem Eisen bestand. In beiden Fällen finden wir immer irgendeinen winzigen Splitter oder geringste Spuren von Eisen. Vielleicht hört es sich unwahrscheinlich an, aber ich muß annehmen, daß der Mörder mit einem Gegenstand aus hochwertigem und dazu noch poliertem Stahl zugeschlagen hat. Nur solches Zeug hinterläßt nicht die geringste Spur. Das sieht beinahe so aus, als hätte der Mörder verheimlichen wollen, welche Waffe er benutzte.«
»Mehr noch, Leutnant, ich denke, daß er den Eindruck erwecken wollte, es handele sich bei diesem Mord um den gleichen Täter, der vor einiger Zeit einen Mann in der Nähe der Williamsbridge umbrachte. Er hat nicht daran gedacht, daß wir feststellen können, daß er nicht einmal, sondern dreimal zugeschlagen hat. Ihre Zeugen haben Ihnen nicht erzählt, daß sie im Hause einen Mann gesehen haben«
»Nein, aber ich habe auch nicht danach gefragt.«
»Ich glaube, wenn irgendwer ihn gesehen hätte, hätte er es ihnen erzählt, auch ohne gefragt worden zu sein. Haben Sie etwas über Catherine Castels Angehörige festgestellt.«
»Ja, sie gehört zu einer verarmten Bankiersfamilie. Der Vater soll bis zum Landstreicher herabgesunken sein, und ich konnte nicht erfahren, ob er überhaupt noch lebt. Außer ihm hatte sie nur noch einen Verwandten, einen Vetter, der John Allering heißt und in der 9. Avenue wohnt.«
»Haben Sie ihn vernommen?«
»Wir konnten ihn nicht erreichen. Er war nicht in seiner Wohnung, obwohl ich mehrfach in der Nacht dort anrufen ließ. Zehn Minuten bevor Sie kamen schickte ich einen Beamten in die 9. mit dem Auftrag, Allering herbeizuschaffen.«
Als habe er ein Stichwort gesagt, schrillte das Telefon. Der Leutnant nahm den Hörer ab und drückte nach den ersten Worten des Anrufers auf den Knopf der Lautsprecheranlage, so daß ich mithören konnte. »… weigert sich, mitzukommen, solange ich ihm nicht sage, um was es sich handelt, Chef«, hörte ich die Stimme eines Polizisten. »Sie haben mir dazu keinen Auftrag gegeben, Sir.«
Inspektor Wallis sah mich fragend an. Ich bat ihn um den Hörer.
»Geben Sie mir bitte Allering an den Apparat.«
Allering meldete sich mit einem unwilligen »Hallo«.
»Hier spricht Cotton«, sagte ich. »Ihre Cousine ist gestern ermordet worden.«
Eine Sekunde bestürztes Schweigen, dann stieß er ein »Unmöglich« hervor.
»Ich werde in zehn Minuten bei Ihnen sein, Allering. Bleiben Sie, wo Sie sind! Geben Sie mir noch einmal den Beamten!«
»Behalten Sie John Allering im Auge«, sagte ich, als der Cop sich meldete. »Es ist nicht nötig, daß Sie irgendwelche Zwangsmaßnahmen ergreifen, falls er ruhig bleibt. Ich möchte nicht, daß er mit irgendwem spricht.«
»Jawohl, Sir!«
Ich legte auf.
»Wenn Sie nicht zu müde sind, dann kommen Sie mit, Leutnant.«
Wallis .seufzte. Wahrscheinlich sehnte er sich so sehr nach einem Bett, daß ihm alle Mörder der Welt völlig gleichgültig waren. Dennoch kam er mit, obwohl die Sache sich in einen FBI-Fall verwandelt hatte und ihn damit wahrscheinlich nichts mehr anging.
Ailering saß in seinem feudalen Wohnzimmer und starrte finster in eine Ecke. Der Cop hatte sich neben der Tür aufgepflanzt. Allering stand auf, als wir eintraten.
»Anscheinend sehen Sie in mir den Mörder meiner Cousine«, sagte er. »Ich habe von Ihnen nichts anderes erwartet, Mr. Cotton.«
»Es gibt wenig Leute, die ein Interesse daran haben können, Catherine Castel umzubringen«, antwortete ich. »Ohne Zweifel sind Sie einer von diesen Leuten. Jetzt steht niemand mehr zwischen den Millionen der Ölkonzession und ihnen.«
»Außer Sidney Castel selbst«, bellte er mich an, »und den Leuten, in deren Händen er sich befindet. Ich warne Sie davor, mich leichtsinnig zu verdächtigen, Sie großartiger G.-man. Vor vierundzwanzig Stunden hat Ihnen meine Cousine noch selbst, erzählt, daß eine Bande von Gangstern versucht hat, sie in ihre Gewalt zu bringen. Das haben Sie wohl völlig vergessen, was,«
»Durchaus nicht, aber Sie vergessen anscheinend, daß diese Leute sich nun mit Ihnen als Erben Ihres Onkels in Verbindung setzen müssen.«
»In Verbindung setzen — ist das ein neuer FBI.-Ausdruck für Mord,« fragte er höhnisch. »Wenn die Leute sich in der gleichen Weise mit mir in Verbindung setzen wie mit der armen Cat, dann kann ich mir gratulieren. Auf die Hilfe des FBI kann ich kaum rechnen, so wenig wie Cat.«
»Schluß, Allering!« befahl ich scharf. »Wo waren Sie gestern abend gegen sechs Uhr!«
»Hier.«
»Haben Sie Zeugen dafür«
»Rufen Sie meine Sekretärin herein!«
»Und wo haben Sie sich die ganze Nacht herumgetrieben,« wollte Leutnant Wallis wissen.
Castels Neffe lächelte dünn.
»Rufen Sie meine Sekretärin herein«, wiederholte er.
Ich gab dem Polizisten ein Zeichen. Er holte das Girl herein, daß uns bei diesem wie auch beim ersten Besuch die Tür geöffnet hatte. Ein Raum von Allerings Sechs-Zimmer-Wohnung war als Büro eingerichtet, und in ihm wirkte eine rothaarige Dame, von der zwar nicht feststand, ob sie vorzüglich stenographieren konnte, die aber ohne Zweifel sehr gut aussah.
Als der Cop mit dem Mädchen zurückkam, sagte Allering:
»Das ist Miß Tilda Trade.« Er wandte sich an das Girl. »Du kannst die Fragen der Gentlemen in aller Offenheit beantworten, Tilda. Nimm keine Rücksicht auf mich!«
Miß Trade schlug ihre hübschen langbewimperten Augen voll auf und ließ ihre Blicke von einem zum anderen gehen. Sie schien mächtig nervös zu sein, denn ihre rotbekrallten Finger spielten unaufhörlich mit dem Modeschmuck um ihren Hals.
»Mr. Allering sagt, er sei gestern gegen sechs Uhr abends hier gewesen, können Sie das bestätigen?«
»Ja«, antwortete sie leise.
»Wann kam er, und wann ging er wieder fort?«
»Er kam um vier Uhr herum, und er…«
Sie zögerte, setzte dann aber hinzu. »Wir gingen gegen sieben Uhr dreißig fort.«
»Tut mir leid, Tilda«, warf Allering ein, »aber du wirst den Gentlemen den weiteren Verlauf des Abends und der Nacht erzählen müssen.«
Miß Trade zierte sich wie ein junges Mädchen, aber sie rückte dann doch damit heraus, daß zwischen ihr und Allering ein ausgedehnteres Verhältnis als nur das eines Chefs und einer Sekretärin bestand. Sie hatten zusammen gegessen, und den Rest der Nacht in zwei oder drei Nightclubs verbracht. In Tildas Wohnung hatten sie gefrühstückt.
Der Polizist hob den Arm.
»Darf ich eine Meldung machen, Sir«, sagte er. »Als ich heute morgen auf den Mann wartete, kam er tatsächlich in Begleitung der Frau.«
Ich sah John Allering scharf an, aber nicht die Spur eines triumphierenden Lächelns lag auf seinem Gesicht.
Ich fuhr herum und ging auf die Sekretärin los.
»Bleiben Sie bei Ihrer Aussage, auch wenn Sie erfahren, daß es sich um einen Mord handelt?« fuhr ich sie an.
Sie wurde so bleich, daß man die Sommersprossen durch das Make-up durchschimmern sehen konnte.
»Selbstverständlich…« stotterte sie. »Es… es ist doch die Wahrheit.« Und wie um Hilfe flehend, jammerte sie Allering an.
»Nicht wahr, Jonny?«
»Laß dich nicht einschüchtern, Darling.« Aus seinem Mund klang das Wort »Darling« als spräche er ein Fremdwort schlecht aus.
»Was taten Sie in der Zeit zwischen vier und acht Uhr?«
»Er diktierte mir Briefe, und ich schrieb sie.«
»Kann ich die Briefe sehen?«
»Wir haben sie doch weggeschickt.«
»Fertigen Sie keine Durchschläge an.«
»Ja… doch.«
»Ich möchte die Durchschläge sehen.«
»Sie sind in meinem Büro«, antwortete sie kläglich.
»Holen Sie siel«
Sie ging in Begleitung des Polizisten und kam mit den Durchschlägen dreier Briefe zurück. Es waren recht kurze Briefe, und ihr Inhalt war harmloser Art.
»Ist das alles, was Sie in vier Stunden getan haben.«
»Ja… ich schreibe nicht besonders schnell.«
»Sie schreibt ganz gut«, mischte sich Allering ein. »Wollen Sie in jeder Einzelheit wissen, was wir in den vier Stunden noch taten?« fragte er mich bissig. »Aber dann bringen Sie wenigstens so viel Anstand auf, das Girl ’rauszuschicken, bevor ich es Ihnen erzähle.«
Miß Trade klapperte mit den Augendeckeln.
»Danke, John«, hauchte sie. »Danke!« Mir drehte das Schauspiel den Magen um. Offensichtlich war das Mädchen Allering völlig hörig und würde immer, Wahrheit oder nicht, sagen, was er ihr einblies. Jedenfalls sorgte sie dafür, daß Allerings Alibi nicht zu erschüttern war.
»Wollen Sie Ihre Cousine sehen, Allering?« fragte ich. »Sie liegt im Leichenschauhaus.«
Er schüttelte den Kopf. »Ich erspare mir solche Augenblicke gern, aber wenn Sie es wegen der Identifizierung verlangen, werde ich mitkommen.«
- »Das ist nicht nötig. Die Identität steht fest. Allering, ich möchte nicht, daß Sie in nächster Zeit New York verlassen, ohne es dem FBI mitzuteilen.«
»Ich habe keine Reise vor«, antwortete er. »Sie können mich immer hier finden, G-man.«
Ich verließ die Wohnung in der 9. Avenue mit dem Gefühl gründlich hereingelegt worden zu sein, aber der Beruf bringt es mit sich, daß ich solche Gefühle nicht selten ertragen muß.
Mit dem hundemüden Leutnant zusammen sah ich mir Catherine Castels Wohnung an, aber die Jungens von der Mordkommission hatten gründliche Arbeit geleistet. Ich entdeckte nichts von Bedeutung.
Ich bat den Leutnant, mir sämtliche Unterlagen ins Hauptquartier zu schicken, und führ selbst zu meinem Büro zurück. Die Zentrale teilte mir mit, daß Phil auf der Suche nach Buck Bollingham sei.
Phil kam gegen Mittag. Bildlich gesprochen hing ihm die Zunge aus dem Hals. Er ließ sich in einen Sessel fallen, streckte die Beine von sich und sagte:
»Ich frage mich, wie es einem Bullen von Bollinghams Format gelingt, sich so klein zu machen, daß er in einem Mauseloch verschwinden kann, und er muß in ein Mauseloch geschlüpft sein, sonst hätten wir ihn erwischen müssen.«
Phil erzählte mir die Einzelheiten. Ein Beamter der City Police, der gegen neun Uhr ein fragwürdiges Hotel in Brooklyn kontrollierte, fand in einem Zimmer der ersten Etage einen Mann im Bett, dessen Äußeres mit der Beschreibung des Fahndungsblattes übereinstimmte. Der Cop brachte sich etwas zu spät hinter seiner Pistole in Sicherheit. Wahrscheinlich glaubte er, daß ein liegender Mann nicht gefährlich sein könnte. Bollingham belehrte ihn eines Besseren und warf ihn gegen den Kleiderschrank, der unter dem Anprall in seine Bestandteile zerfiel. Bollingham nahm dem Cop die Pistole ab, aber er vergaß die Trillerpfeife. Der Polizist war ein mutiger Mann. Er pfiff um Hilfe, und wenn ihm Bollingham auch nur wenige Sekunden ließ, bevor er ihn mit einem Hieb endgültig in das Land der Träume schickte, so wurde das Pfeifen doch von zwei Vehrkehrscops gehört. Sie setzten sich in Bewegung, fanden zwar nicht sofort die Richtung und ließen damit dem Allround-Kämpfer die Zeit, in seine Hosen zu steigen.
Zu einem Zusammenstoß zwischen den Polizisten und Bollingham kam es, als der Riese das Hotel verließ. Die Polizei hatte an diesem Tag kein Glück. Einer der Beamten zog zwar seine Pistole, aber der andere sprang Buck direkt an, geriet dadurch seinem Kollegen in die Schußlinie, und Bollingham fand Gelegenheit, mit dem einen Polizisten den anderen umzuwerfen — so wie ein fallender Kegel einen anderen umwirft.
Die Straße in Brooklyn, in der sich das Schauspiel abspielte, war zu dieser Stunde ziemlich belebt. Ein gewisser Bevölkerungsteil Brooklyns besitzt nicht eben viel Sympathien für die Polizei. Bollingham wurde viel Beifall geklatscht. Immerhin kamen die Cops rasch genug auf die Füße, um Alarm zu geben, bevor Bollingham sich weit entfernt haben konnte. Dieses Mal klappte die Organisation. Phil wurde sofort, benachrichtigt, setzte ein halbes Hundert Cops in Marsch und flitzte selbst zum Tatort. Er ließ den Bezirk abriegeln und organisierte eine systematische Durchsuchung der Häuser.
»Es war zum Verzweifeln«, sägte er. »Niemand wollte Bollingham gesehen haben.«
»Ich glaube, daß eine ganze Menge Leute deinen Freund gesehen haben«, entgegnete ich, »aber, abgesehen von ihrer geringen Sympathie für die Polizei, Buck sieht zu furchteinflößend aus, als daß ein Mann oder eine Frau es wagen würden, den Polizisten, die an ihre Tür klopfen, zu sagen, der Gesuchte stünde hinter ihnen, wenn er hinter ihnen steht. Ich nehme an, daß Bollingham einfach in eine Wohnung gegangen ist und den Besitzern erklärt hat, er würde ihnen den Schädel einschlagen, wenn sie ihn an die Polizei verpfiffen.«
»Mag sein«, erklärte Phil grimmig, »aber ich habe zwei Dutzend Leute dort gelassen. Wenn er die Nase aus seinem Mauselooch steckt, werden sie ihn erwischen. Sonst Neues im Castel-Fall?«
»Cat Castei wurde in der vergangenen Nacht ermordet?«
Phil machte ein Gesicht, als habe er nicht richtig verstanden.
Dann fragte er: »Und Allering?«
»Hat ein einwandfreies Alibi durch seine Sekretärin, die seine Geliebte ist. Jedenfalls hat der Mörder versucht, das Verbrechen so auszuführen, daß es deinem Freund Bollingham angehängt werden könnte, vorausgesetzt, Bollingham war der Mann an der Williamsbridge.«
»Bist du nicht überzeugt davon?«
»Ich war nie davon überzeugt, obwohl Buck einiges getan hat, um sich verdächtig zu machen.«
Phil ging über dieses Thema hinweg. »Wenn Allering nicht seine Cousine auf dem Gewissen hat, dann müssen es die Leute gewesen sein, die den alten Castel geschnappt haben. Also werden sie sich jetzt an Allering wenden, um alle Leute, die irgendwelche Rechte an der Konzession anmelden könnten, unter einen Hut zu bekommen.«
»Oder unter die Erde?«
»Allering wird mächtig aufpassen. Cat Castels Schicksal ist eine eindeutige Warnung.«
»Vorsichtig wird er vielleicht sein, aber er wird noch weniger mit uns arbeiten als seine Cousine. Sollten die Gangster Kontakt mit ihm aufnehmen, so werden wir es von ihm nicht erfahren.«
Phil kratzte sich den Kopf.
»Zum Henker, wie kommen wir in der Sache weiter?« fragte er.
»Entweder durch Bollingham, falls wir ihn fassen, oder durch die Aufklärung des Mordes an-Castels Tochter. Und schließlich haben wir ja auch noch das Eisen Tob Majowsky im Feuer.«
»Von diesem kleinen Gauner erwarte ich gar nichts«, erwiderte Phil.
***
Phil irrte sich. Genau der kleine Gauner Majowsky war es, der uns weiterbrachte. Bollingham blieb trotz allen Aufwandes an Fahndung und Polizisten verschwunden. Alle Bemühungen, dem Mörder der Catherine Castel auf die Spur zu kommen, zeigten keinerlei Erfolg; und John Allerings Sekretärin blieb bei ihrer Aussage, obwohl wir sie ins Hauptquartier lotsten und ihr so auf der Seele knieten, daß sie schließlich in einen Tränenkrampf ausbrach. Zwei Tage nach dem Mord an Castels Tochter zitierte uns Mr. High in sein Büro.
Nun, ich möchte nicht sagen, daß er unfreundlich mit uns sprach. Ich habe vom Chef überhaupt noch nie wirklich unfreundliche Sätze gehört, aber er machte uns immerhin klar, daß ein gewisser General im Pentagon laut und deutlich die Ansicht geäußert habe, das FBI lahme auf beiden Füßen, und er halte es für richtig, wenn der Geheimdienst der Armee die Angelegenheit in die Hände nähme.
»Okay«, antwortete Phil bissig, »dafür übernehmen wir dann das Raketenprogramm der Armee.«
Dennoch wurmte es uns mächtig, daß die Burschen im Pentagon sich erlauben durften, eine schlechte Meinung von uns zu haben.
Drei Tage später saß ich um neun Uhr abends in meiner Wohnung. Ich hatte schlechte Laune und entschloß mich, sie durch eine alte Flasche Bourbon-Whisky zu verbessern. Als ich die Flasche gerade entkorkte, schrillte das Telefon.
»Hier spricht Majowsky, G.-man«, lispelte eine Stimme. »Hook hat mich heute nachmittag gefragt, ob ich es mir überlegt hätte.«
Ich wurde sehr wach.
»Tob, wo haben wir uns das letzte Mal getroffen?« fragte ich.
»Auf dem Sub-Bahnsteig«, antwortete der Anrufer erstaunt. Es schien wirklich Majowsky zu sein. Außerdem war sein Lispeln unverkennbar.
»Gut, treffen wir uns am gleichen Platz. Einverstanden?«
»In Ordnung, G.-man!«
Ich drückte die Gabel nieder, ließ sie wieder hochschnellen und wählte Phils Nummer.
»Ich treffe in einer Viertelstunde Tob Majowsky. Er hat eine Nachricht über Lad Hook.«
»Wieder ohne mich?« fragte Phil.
»Ja, wir treffen uns auf dem gleichen Bahnsteig. Bleibe noch in den Hosen. Wenn ich dich brauchen sollte, rufe ich an.«
Es war alles genau wie beim ersten Treffen mit Majowsky. Er stand neben dem Fahrkartenautomaten. Nur der Bahnsteig war leerer. Auf dieser Strecke der Subway herrschte zu der Stunde kaum noch Betrieb.
»Also?« fragte ich.
Majowskys fahles Gesicht schien noch gedunsener, und seine Augen flackerten unruhig.
»Er kam am Nachmittag in den Billardsaloon«, berichtete er und lispelte stärker als je zuvor. »Er fragte, ob ich mitmachen wolle. Ich wollte mich um eine klare Antwort drücken. ,Laß mir noch vierundzwanzig Stunden, Lad‘, sagte ich. ,Gib mir ’ne Adresse, wo ich dich erreichen kann, und ich sage dir Bescheid.' Hören Sie, G.-man, ich bekam ’nen mächtigen Schreck, als er die Augen zusammenzog und mich kalt musterte, aber dann lachte er plötzlich auf und sagte: ›Du hast Zeit genug gehabt, Tob. ’raus mit der Sprache! Machst du mit oder nicht?‹«
Allein die Erinnerung an seine Angst bewirkte, daß Majowskys Atem schneller ging.
»Ich redete mich schließlich darauf heraus, daß ich gern ein bißchen Money sehen möchte, bevor ich einstieg. Wieder überlegte Lad eine Weile und sagte dann, ich könne fünfhundert Dollar Vorschuß haben, aber er hätte sie nicht bei sich. Ich könne ihn bis heute abend um elf Uhr in der Kneipe ›Red Billy‹, Westliche 56. Straße, treffen. Er hätte dann das Geld bei sich.«
»Die Hausnummer?«
Majowsky kramte einen schmutzigen Zettel aus seiner Tasche.
»Ich habe es aufgeschrieben. W. 56. Straße, Nummer 432.«
»Sehr gut. Tob.«
Er rieb sich unruhig zwischen Hals und Kragen.
»Was werden Sie tun, G.-man?«
»Ich gehe an deiner Stelle zu Lad Hook und kassiere die Scheine.«
Der Gauner trat von einem Fuß auf den anderen.
»G.-man, wenn Sie Lad hochnehmen, dann wissen seine Freunde sofort, daß ich ihn verpfiffen habe. Sie werden Lad nicht so rasch zum Sprechen bringen können, daß Sie den ganzen Verein hochnehmen können. Mir werden sie dann übel mitspielen.«
»Stimmt, Tob. Am besten verschwindest du für eine Woche oder zwei aus New York oder wenigstens aus diesem Bezirk.«
Ich gab ihm alles Geld, das ich bei mir trug, um die zweihundert Dollar herum. Würde wieder einen Tanz mit der Spesenabteilung geben, aber mir erschien es einfach blödsinnig, von Majowsky eine Quittung zu verlangen.
»Mach dich auf die Strümpfe und laß mich wissen, wo du untergekrochen bist«, sagte ich und schlug ihn aufmunternd auf die Schulter.
Wenn Hook nur bis um elf Uhr in dieser »Red-Billy«-Kneipe wartete, durfte ich nicht mehr viel Zeit versäumen. Trotzdem hielt ich es für richtiger, Phil zu informieren. Auf dem Bahnsteig gab es eine einzige Telefonzelle. Ich sauste hin, aber ein Bursche in einem blauen Trenchcoat machte sich darin breit, wählte immer wieder eine Nummer und fluchte so laut, daß ich es durch die geschlossene Tür hören konnte.
Ich öffnete die Tür. »Hören Sie, Mister, wenn Sie keine Verbindung bekommen, lassen Sie mich ’ran. Ich habe es eilig.«
Er wandte mir sein Gesicht zu, grinste, räumte die Zelle und sagte: »Versuchen Sie Ihr Glück, aber ich fürchte, das verdammte Ding ist im Eimer.«
Er ging weg. Ich wählte Phils Nummer, aber der Ruf kam nicht an. Das Telefon funktionierte tatsächlich nicht.
Ich hoffte, auf dem Weg zur 56. Straße eine andere Zelle zu finden, sauste die Treppe hoch und machte mich davon.
Ich kam genau bis zur 23. Straße, und bis dahin hatte ich keine Zelle gesehen. Als ich in die 23. einbog, wuchs vor mir eine Gestalt wie ein Berg hoch. Es war eine verdammt dunkle Ecke, aber solchen Körperbau konnte nur Bollingham haben. Meine Hand fuhr zur Null-acht. Bevor ich die Kanone ziehen konnte, traf ein Schlag meinen Hinterkopf und löschte mein Bewußtsein aus.
***
Das erste, was ich sah, als ich die Augen aufschlug, waren ein paar Schuhe von enormer Größe. Sie standen so dicht neben meinem Kopf, daß ich die Augen verdrehen mußte, um sie ganz zu sehen. Meine Blicke glitten die Beine hoch, die in den Schuhen staken, und wenn Sie wissen wollen, was ich dabei empfand, dann legen Sie sich an einem schönen Sommertag Ihres Urlaubes ganz nahe an den Fuß einer senkrechten Felswand und lassen Ihren Blick langsam daran senkrecht in die Höhe gleiten. Sie werden erfahren, daß Ihnen — so betrachtet — der Fels irrsinnig hoch und steil vorkommt.
Mir kam der Mann, an dem ich hochblickte, irrsinnig groß und kräftig vor. Hoch über mir schwebte sein quadratischer Schädel mit einem Gesicht wie aus behauenem Stein, und dieses Gesicht wurde durch den vorspringenden Mund und die dichten Wülste der Augenbrauen nicht schöner. Nur eines beruhigte mich werkwürdigerweise. Es war nicht Buck Bollinghams Blecheimer-Gesicht.
Ich drehte den Kopf nach der anderen Seite. Der Mann, der dort stand, trug einen blauen Trenchcoat. Er sah lächelnd auf mich herunter. Ich wußte, daß ich ihn schon gesehen hatte, aber es ist ziemlich schwierig, sein Gedächtnis zu durchforschen, wenn wenige Minuten vorher sämtliche Schubladen durch einen kräftigen Schlag durcheinandergeflogen sind. Dann fiel es mir ein, daß es der Mann aus der Telefonzelle auf dem Subway-Bahnhof war, und ich war nahe daran, aufzustöhnen. Zum Teufel, sie hatten mich auf ‘ne einfache und billige Weise ’reingelegt.
Der Mann im blauen Trenchcoat beugte sich vor.
»Wie geht’s, G.-man? Ich hoffe, ich habe dir ausreichend weh getan.«
Ich richtete mich vorsichtig auf. Es ging besser, als ich erwartet hatte. Behutsam tastete ich meinen Schädel ab. Bis auf eine Beule von der Größe eines Hühnereis fühlte ich mich in Ordnung.
»Stell ihn auf die Füße, Chap!« befahl der Mann.
Der riesige Kerl beugte sich hinunter, griff mit einer Pranke zu und hob mich am Rockkragen hoch. Es war, als würde ich von einem Kran gefaßt und hochgezogen.
Noch ein wenig schwankend sah ich mich in dem Laden um. Es war ein niedriges, nicht sehr geräumiges Zimmer, dessen Stirnwand völlig von einer Theke und einem Flaschenregal eingenommen wurde. Nur vier Tische, jeder mit fünf Stühlen umstellt, standen in dem Raum. Hinter der Theke stand ein Mann in einer weißen Schürze und mit aufgerollten Hemdsärmeln. Er war untersetzt und hatte eine Glatze.
Mir wurde klar, daß ich nun doch, freilich anders, als ich es mir vorgestellt hatte, in der Kneipe »Red Billy« gelandet war. Der Mann hinter der Theke schien der Wirt zu sein. Außer ihm, dem Burschen im Trenchcoat, dem riesigen Chap und mir befand sich niemand im Raum. Ich suchte nach dem Ausgang und sah eine Tür, zu der einige Stufen hinaufführten. Offenbar war der »Red Billy« eine Art Kellerkneipe, die unter dem Straßenniveau lag.
Ich sah mir den Burschen aus der Telefonzelle näher an. Der Mann hatte ein schmales, nicht einmal schlecht geschnittenes Gesicht. Er konnte höchstens dreißig Jahre alt sein. Auf den ersten Blick wirkte er wie ein durchaus normaler Bürger, und erst, wenn man genauer hinsah, entdeckte man den brutalen Zug um den Mund, das energisch vorstehende Kinn und den lauernden Ausdruck in den Augen.
»Was machen wir jetzt mit dir, Cotton?« fragte er. Natürlich wußte er meinen Namen, denn sie hatten mir nicht nur die Pistole, sondern auch die Brieftasche und den FBI.-Ausweis abgenommen.
»Ich hatte gar nicht die Absicht, mich mit dem FBI anzulegen, aber ihr Burschen laßt einen ja nicht in Ruhe. Dein Pech, daß du der erste bist, der seine Nase in meine Angelegenheiten steckt, und der daher auch als erster eins daraufbekommt.«
»Nur zu«, antwortete ich grimmig. »Ich halte jede Wette, daß das keinen meiner Kollegen abhalten wird, weiterhin ihre Nasen zu gebrauchen. Du bist Harry Seiler?«
Er nickte.
Ich zeigte mit dem Daumen auf den Riesen.
»Und das ist also Chap, der den Mord an Stunt Tunley begangen hat?«
»Hast du das schon herausbekommen?« fragte Seiler ruhig. »Ihr Jungens seid nicht untüchtig.«
»Dein Chap wird dafür auf dem elektrischen Stuhl Platz nehmen müssen, und du mit ihm, wenn du ihn zu der Tat angestiftet hast.«
Seilers Lächeln wurde zu einem offenen Grinsen.
»Glaube nur nicht, G.-man, du könntest Chap einschüchtern. Er folgt meinen Befehlen bedingungslos.«
»Ein Gangster hat gegen uns nie eine Chance. Früher oder später erwischen wir ihn. Denk an deinen eigenen Bruder, Seiler.«
Das Grinsen war aus seinem Gesicht wie weggewischt. Die Augen verengten sich.
»Shut up!« zischte er mich an. »Erwähne Carel nicht noch einmal, wenn du noch ’ne Minute leben willst. Ihr habt ihn zusammengeschossen wie einen räudigen Hund. Ich werde an ihn denken, wenn es soweit ist, daß du aus dem Wege geschafft werden mußt, und das wird dir einen verdammt bitteren Tod eintragen, du…«
Er spukte mir das Schimpfwort ins Gesicht.
Ebenso rasch wie er aufgebraust war, beruhigte sich Seiler wieder.
»Ich bin zu vorsichtig, um didi auf der Stelle erledigen zu lassen«, sagte er. »Ich erwarte einige Leute mit einer Nachricht. Erst dann werde ich mir überlegen, was mit dir geschehen soll.« Dieser Satz bestimmte den im Grunde genommen aussichtslosen Versuch, den ich unternahm, aber wenn noch mehr Gangster in dem Laden auftauchten, dann blieb mir auch nicht mehr der Hauch einer Chance.
Keiner von den Burschen trug eine Pistole in der Hand, aber ich war überzeugt, daß zumindest Harry Seiler eine in der Tasche trug, meine Pistole nicht gerechnet. Auch von dem Wirt hinter der Theke nahm ich an, daß er ein Schießeisen in irgendeiner Schublade liegen hatte, während ich das Gefühl hatte, daß Chap sich allein auf seine Kräfte verließ und Pistolen als überflüssiges Spielzeug betrachtete.
Okay, wenn es mir gelang, Seiler zu überrumpeln und eine Kanone in die Hand zu bekommen, konnte ich mir Chap vielleicht vom Leibe halten.
Sie können sich denken, daß ich ein unbewegtes Gesicht machte, um nichts von meinen Gedanken zu verraten. Trotzdem sagte Seiler plötzlich:
»Chap, knall dem G.-man eine! Der Junge hat ’ne Überraschung vor.« Der Gangsterführer mußte ein sagenhaftes Witterungsvermögen besitzen. Vielleicht handelte er auch einfach aus Vorsicht. Chap jedenfalls schickte sich ohne jeden Verzug an, den Befehl seines Chefs auszuführen. Sein rechter Arm schwang herum, seine Hand ballte sich zur Faust.
Ich änderte meinen Plan. Mir blieb gar nichts anderes übrig. Ich fuhr herum, sprang Chap an und riß aus dem Sprung heraus einen rechten Haken nach oben, in den ich meine ganze Kraft und meine ganze Seele legte.
Ich habe oft festgestellt, daß besonders große und schwere Männer auch langsam in ihren Reaktionen zu sein pflegen. Das galt auch für Chap. Er konnte meinen Haken nicht abwehren. Ich traf ihn voll am Kinnwinkel. Es krachte, aber ich weiß nicht, ob es seine Kinnlade oder meine Fingerknöchel waren.
Chap torkelte rückwärts. Für zwei Sekunden sah es so aus, als würde er stürzen. Ich bin fast überzeugt, daß ein solcher Brocken selbst Jonny Liston von den Beinen geholt hätte. Bei Chap langte er im Endeffekt nur zu einem Wackeln. Dennoch warf ich mich herum, um mich auf Seiler zu stürzen.
Es kam nicht mehr dazu. Chap, dessen Schlag über neinen Kopf hinweggezischt war, griff mit der anderen Hand zu, und er erwischte mich wie einen Jungen, der etwas ausgefressen hat, am Rockzipfel. Chap machte eine Schleuderbewegung, und ich wirbelte durch den Raum. Krachend landete ich mit dem Rücken vor der Theke, ging kurz in die Knie, kam aber sofort wieder hoch.
Ich glaube, es machte mich wild, daß Harry Seiler die Hände in die Seiten stemmte und laut zu lachen begann. Chap setzte sich wie ein wandelnder Berg in Bewegung und kam auf mich zu, um mir den Garaus zu machen.
Ich schoß hoch, drehte mich, stemmte die Hände auf die Thekenfläche und sprang in einer Flanke hinüber. Ich sprang dem glatzköpfigen Wirt direkt mit beiden Beinen vor die Brust. Er brüllte und ging zusammen mit mir zu Boden. Ich schlug schnell und trocken zu. Er stellte sein Geschrei ein und streckte sich.
Mit der Geschmeidigkeit eines Panthers schoß ich hinter der Theke hoch, riß die erste Schublade heraus, aber ich hatte kein Glück. Eine Pistole lag nicht darin.
Chap war herangekommen. Nur die Breite der Theke befand sich zwischen ihm und mir. Ich zog 'die Schublade ganz heraus und feuerte sie ihm an den Kopf. Er zog seinen quadratischen Schädel ein, nahm die Schulter hoch. Die Lade prallte wirkungslos ab, und Chap streckte seine Pranken nach mir aus.
Ich tauchte unter seinen Griffen weg. Es muß ziemlich dämlich ausgesehen haben, ein richtiges Katz- und Mausspiel, und da ich die Maus war, konnte es nicht lange für mich gut gehen.
Er bekam mich zu fassen und zog mich über die Theke. Ich mischte immer noch mit. Während ich unter dem Griff Chaps mit der Brust auf dem Tisch lag, schlug ich rechts und links zu, und jeder Schlag landete wuchtig in seinem Gesicht.
Plötzlich stieß Chap mich mit aller Kraft von sich. Ich flog rückwärts gegen das Flaschenregal. Das Ding wackelte. Ein halbes Dutzend Flaschen fielen heraus und zerknallten auf dem Boden.
Noch einmal bekam ich Luft. Ich griff mir eine von den Flaschen, sprang mit einem Satz auf die Theke und stürzte mich von oben auf den Riesen.
Ich glaube heute noch, daß ich ’ne Chance gehabt hätte, wenn ich eine volle Flasche erwischt hätte, aber ich hatte das Pech, daß mir eine mehr als halbleere Pulle in die Finger fiel. Ich schlug ohne Rücksicht damit zu, und ich traf den Gorillaschädel des Gangsters nicht schlecht. Das Glas zersplitterte. Chap bekam ein paar Schnittwunden ab, aus denen sofort das Blut sprang. Aber das war auch alles. Der Knabe fiel nicht. Er wankte nicht einmal, und in der nächsten Sekunde fegte mich ein furchtbarer Faustschlag durch die halbe Kneipe. Ich riß Tische und Stühle um, rollte über den Fußboden, und als ich mich wieder auf die Füße stellte, war ich nicht mehr ganz klar.
Chap kam heran. Aus dem Instinkt heraus wehrte ich mich, schlug, traf auch, aber seine Faust krachte mit der Wucht eines Schmiedehammers von oben auf mich herab.
Ich brach in die Knie. Der Gorilla fing mich auf, packte mich mit beiden Händen unter den Achselhöhlen, hob mich hoch und schleuderte mich mit voller Wucht auf den Boden. Krachend zerbrach ein Stuhl unter dem Anprall meines Körpers. Ein stechender Schmerz schoß mir ins Gehirn, und noch in dem Augenblick, in dem das Licht in meinnem Schädel ausging, hörte ich das Lachen Harry Seilers.
***
Ein Guß kalten Wassers klatschte mir ins Gesicht. Irgendwer bearbeitete mit Fußtritten meine Hüfte. Auf diese Weise ist auch ein schwer geschlagener Mann wieder wachzubekommen.
Zehn Minuten später hatte man mich auf einen Stuhl gesetzt und mir eine gehörige Portion scharfen Brandys in die Kehle gegossen. Außer Seiler und dem Gorilla befanden sich jetzt noch drei- Männer in der Kneipe. Das Gesicht eines von ihnen hatte ich schon auf einer Fotografie aus den Archiven des FBI gesehen. Er hatte einen kantigen Kopf mit starken Backenknochen und tief in die Stirn wucherndes krauses schwarzes Haar. Der Mann war Lad Hook.
Er grinste, als er sah, daß ich ihn erkannte.
»Das ist genau der Zustand, in dem ich einen G.-man zu sehen wünsche«, sagte er. Er hatte eine blecherne heisere Stimme.
Er wandte sich an Harry Seiler.
»Ich habe also richtig getippt, was, Harry?«
Seiler klopfte ihm wie ein wohlwollender Chef auf die Schulter.
»Du bist okay, Lad.«
Hook schob sich eine Zigarette zwischen die Lippen.
»Dein Freund Majowsky ist ein miserabler Schauspieler, G.-man. Ich habe sofort gemerkt, daß irgend etwas nicht in Ordnung war, als er so dämlich herumredete. Also schlug ich in eine Verabredung ein, und seitdem ließen wir ihn nicht mehr aus den Augen. Wenn ihr mit ’ner großen Besetzung angerauscht wäret, so hättet ihr hier nur eine leere Kneipe gefunden, aber da du allein kamst, und da Harry sicher war, daß du deine Leute nicht benachrichtigt hast, nahmen wir dich hopp.«
»Und Majowsky?« fragte ich. Ich erkannte meine eigene Stimme nicht wieder.
Hooks Grinsen wurde noch breiter.
»Mache dir keine Sorgen um ihn, G.-man! Ich und die Jungens haben ihn bestens versorgt.« Er fuhr mit der Hand in die Tasche, holte ein paar verknüllte Geldscheine heraus und hielt sie mir unter die Nase.
»Bist du der Stifter der Moneten? Vielen Dank! Majowsky hat sie mir überlassen, denn dort, wo er sich jetzt befindet, kann er sie ohnedies nicht verwenden. Ich habe noch nie gehört, daß in der Hölle Dollars als Zahlungsmittel angenommen werden.«
Er brach in Gelächter aus, und die beiden anderen Ganoven lachten auf viehische Weise mit. -Auch Seiler lächelte, während Chaps Gorillagesicht unbeweglich blieb.
»Los, Jungens«, sagte Seiler. »Wir hauen jetzt hier ab. — Chap, du übernimmst den G.-man. Wenn er Schwierigkeiten macht, brich ihm einen Arm oder sonst irgend etwas, aber laß ihn vorläufig noch am Leben!«
Der Riese packte mich am Kragen und stieß mich vor sich her. Ich war zu erledigt, um noch einen Ausbruchsversuch unternehmen zu können.
Draußen, in der menschenleeren 56. Straße standen zwei schwarze Limousinen. Chap bugsierte mich in den Fond des ersten Wagens und wälzte seinen Körper neben mich. Seiler selbst übernahm das Steuer, während Hook und die beiden anderen Gangster das zweite Auto bestiegen.
Die Gangster fuhren durch Manhattan und dann hinüber nach Bronx. Niemand unternahm einen Versuch, mich daran zu hindern, festzustellen, welchen Weg wir fuhren. Die Fahrt endete in der Valles Street, ganz in der Nähe des Van-Cordtland-Parkes. Das ist eine recht vornehme Gegend, und in der Valles Street stehen hauptsächlich hübsche Villen in relativ großen Gärten. Das Haus, in dessen Toreinfahrt Seiler einbog, war von einer massiven Mauer umgeben. Der Gangsterchef stoppte vor dem Treppenaufgang, und Chap lud mich aus. Hook und seine Leute folgten uns unmittelbar.
Das Haus war eine ziemlich geräumige Villa, deren Inneres freilich einen verwohnten und ungepflegten Eindruck machte.
In der Halle kam uns ein Mann entgegen, der eine Pistole in der Hand trug.
»Hallo!« sagte er. »Ein neuer Gast!« Interessiert musterte er mein lädiertes Gesicht.
»Wo ist der Alte?« fragte Seiler. In seinem Ton lag Schärfe.
»In seinem Zimmer«, antwortete der Mann.
»Ich habe dir gesagt, du sollst ihn nicht aus den Augen lassen!« Seilers Worte zischten wie Peitschenhiebe.
Der Mann mit der Pistole duckte sich.
»Der Alte ist doch ganz friedlich, Harry. Er beschäftigt sich dauernd mit seinen Zahlen. Außerdem ist er so voll, daß er kaum auf den Beinen stehen kann.«
Eine scharfe Handbewegung schnitt dem Burschen das Wort ab.
»Befolge meine Anordnungen wörtlich!« schnauzte er. »Spar dir das Denken! Das besorge ich für euch alle.«
Er wandte sich an den Gorilla.
»Bring den G.-man zu dem Alten! Der Alte hat gern ’nen Menschen, den er mit seinen Phantasiegeschäften vollreden kann, und ich nehme an, den G.-man wird das Gerede völlig verrückt machen. Eine bessere Folter könnten wir uns gar nicht ausdenken.«
Die Gangster brüllten vor Lachen. Chap stieß mich quer durch die Halle zu einer massiven Holztür, öffnete die Tür und beförderte mich in den Raum hinein, und ich glaube, er tat es durch einen Fußtritt.
Jedenfalls landete ich bäuchlings auf einem echten, aber völlig verschmutzten Teppich, und während ich hörte, wie die Tür wieder geschlossen wurde, blickte ich in das Gesicht eines alten Mannes, der sich über einen Schreibtisch beugte.
»’n Abend!« sagte ich voller Galgenhumor.
»Guten Abend«, antwortet der Alte. »Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen. Ich bin Sidney Castel. Ich nehme an, Sie haben schon von mir gehört.«
»Viel zuviel«, knurrte ich und richtete mich ächzend auf.
***
Sidney Castel sah um nichts besser aus als während seiner Trampzeit. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, ihn in einen reinen Anzug zu stecken. Ein grauer, verfilzter Bart wucherte um sein ausgemergeltes Gesicht, und das Haar wuchs ihm in langen Strähnen tief in den Nacken. Einzig mit Whisky schien Seiler seinen Millionen-Gefangenen zu versorgen, denn eine halbvolle Flasche stand auf dem Schreibtisch und einige leere Pullen kullerten im Raum herum.
»Sie gestatten?« fragte ich den »Pleite-Bankier« und nahm die Flasche.
»Bitte, bedienen Sie sich«, antwortete er im vollendetsten Gentlemanton, und fast hatte ich den Eindruck, daß es ihm weh tat, als ich die Flasche einfach an den Hals setzte.
»Gedenken Sie länger zu bleiben?« erkundigte er sich.
»Hängt leider nicht von mir ab.«
Ein Glanz erschien in seinen wässerigen Augen.
»Gehören Sie zum Konsortium? Ich glaube nicht, daß Sie einen größeren Anteil übernehmen können. Meine Partner sind ganz wild darauf, ihr Geld in die Sache zu stecken, und Sie müssen verstehen, daß ich, falls wir noch Kapital benötigen sollten, sie zuerst berücksichtigen müssen.«
»Ihre Partner sind ein Haufen dreckiger Gangster, Mr. Castel«, knurrte ich.
Er lachte dünn und meckernd. »Ein hübscher Scherz, aber Sie dürfen die Leute nicht verleumden, wenn Sie nicht an dem Geschäft beteiligt werden können.«
Ich wußte nicht, wieviel Alkohol der Alte intus hatte, aber ich schätzte, daß es eine gehörige Portion war. Anscheinend gehörte Sidney Castel zu den Typen von Trinkern, bei denen sich Trunkenheit nur in blödem Gerede äußert, bis sie schließlich einfach Umfallen, aber ich hatte wenig Hoffnung, daß der ehemalige Bankier sich normaler benahm, wenn er nüchtern war. Außerdem, nüchtern oder stockbetrunken, eine Type wie der alte Castel konnte in meiner Lage nichts nützen.
Ich nahm noch einen Schluck aus der Whiskyflasche und untersuchte den Raum. Das Zimmer besaß zwei große Fenster, aber sie waren gründlich vergittert. Als einziger Ausgang kam nur die massive Holztür in Betracht, aber ich hatte gesehen, wie gründlich sie verriegelt war. Vermutlich hielt sich ständig einer der Gangster in der Halle auf.
»Würden Sie mir bitte einen Schluck lassen«, flötete der alte Bankier. »Ich möchte keine neue Flasche aufziehen.«
Ich gab ihm sein kostbares Gut zurück. Wahrhaftig, er war ein vornehmer Mann geblieben, denn er bediente sich eines alten Zahnputzglases, um sich den Brandy einzuverleiben.
»Ich empfinde den Mangel an Eis schmerzlich«, sagte er. »Hingegen halte ich es für Sünde, einen so guten Whisky wie diesen mit Soda zu verfälschen«, setzte er mir auseinander. — »Übrigens, Sir, wenn Sie sich für Finanzprobleme interessieren, so kann ich Ihnen Informationen über eine neue Berechnung geben, mit der Sie, vorausgesetzt Sie haben nur zehn Millionen Dollar zur Verfügung, die ganze Wall Street in die Luft jagen können. — Können Sie zehn Millionen flüssig machen?«
»Kleinigkeit«, antwortete ich und streckte mich auf der Couch aus, die neben einem leeren Bücherschrank stand.
»Also, hören Sie zu«, begann Castel eifrig.
»Gewiß doch. Mir entgeht kein Wort«, sagte ich und schloß die Augen. Minuten später war ich unter seinem Gefasel eingeschlafen, wie ein Kind beim Schlaflied seiner Mutter.
***
Als ich aufwachte, schien der helle Tag ins Zimmer. Ich stellte fest, daß es mir leidlich gut ging bis auf einen scheußlichen Geschmack von Blut im Mund.
Der alte Castel lag mit dem Kopf auf der Schreibtischplatte inmitten eines Papierwustes mit Zahlen bekritzelter Blätter. Er schnarchte laut. Die Flasche neben seinem Kopf war leer.
Ich öffnete das Fenster und versuchte, den Kopf zwischen die Gitterstäbe zu zwängen, aber sie standen zu eng. Vom Fenster aus war nur ein Stück des Gartens und der Mauer zu sehen. Eine solche Verzweiflungsmaßnahme konnte ich mir für den letzten Akt aufsparen.
Phil und der gesamte FBI liefen jetzt vermutlich schon auf Hochtouren, weil ihnen ihr kostbarer Jerry Cotton abhandengekommen war. Was immer sie unternahmen, ich hielt es nicht für wahrscheinlich, daß sie Erfolg haben würden. In einem riesigen Steinbaukasten wie New York kann ein Mann spurloser verschwinden als in einer Gletscherspalte. Wenn Hook sorgfältig gearbeitet hatte, so war es nicht einmal wahrscheinlich, daß Tob Majowskys Leiche bald entdeckt wurde, und Phil würde eine Menge Zeit damit vergeuden, diesen armen Hund aufzutreiben in der Meinung, er habe an der Falle mitgewirkt. Fanden sie hingegen Majowskys Körper, so würden sie sich vermutlich bald entschließen, eine schöne Trauerfeier für mich abzuhalten.
Ich grinste ein wenig bei dem Gedanken. Bei unserem Job rechnet man immer damit, daß man früher oder später einmal Pech hat. Außerdem liegt es in der menschlichen Natur, daß man nicht aufgibt, solange man noch Atem holen kann.
Ich hörte, daß die Riegel an der Tür zurückgezogen wurden. Chap, der Riese kam herein, und das große Tablett das er trug, machte sogar seinen Anblick erträglich. Nach ihm betraten zwei der Gangster aus Hooks Begleitung den Raum. Beide trugen schwere Lugger-Pistolen in den Händen.
Chap stellte das Tablett auf den Schreibtisch. Einer der Gangster kam zu mir. Ich hatte mich wieder auf die Couch gelegt.
»Aufstehen, Bulle!« schrie der Ganove. Er stieß mit dem Fuß nach mir, so daß ich von der Couch herunterrollte.
Chap drehte seinen Quadratschädel.
»Ed, laß den G.-man in Ruhe«, grollte er. »Der Chef hat gesagt, keiner von euch soll zu nahe an ihn herangehen. Der Bursche ist fähig, eudi Idioten ’ne Pistole abzunehmen, bevor ihr den Finger krumm machen könnt.«
Zum ersten Male hörte ich Chaps Stimme. Sie klang, als grummelte irgendwo in der Ferne ein Gewitter. Anscheinend besaß der Hüne eine Sprachstörung, denn die Worte waren nur schwer verständlich.
»Mir nimmt keiner mein Schießeisen ab«, prahlte der Gangster Ed. »Ich verpasse ihm ein Billett ins Jenseits.« Er kam heran und trat noch einmal nach mir.
In den FBI.-Schulen bringen sie uns ’ne ganze Menge hübscher Tricks bei, und Ed stand gerade richtig, um einen dieser Tridis an ihm auszuprobieren. Ich fing den Fuß, mit dem er zutrat, mit dem linken Knöchel ab und trat rechts mit voller Wucht in der richtigen Sekunde gegen das Knie seines Standbeins. Die Wirkung ist noch besser, wenn man die Kniekehle treffen kann, aber auch in diesem Fall genügte die Wirkung. Ed knickte nach der Seite weg, brüllte vor Schmerzen auf und fand sich auf dem Fußboden wieder Er ließ seine Pistole fallen, äber sie flog zru weit, 'als daß ich sie mit einem Sprung hätte erreichen können, und Chap war zu schnell vor mir.
Er unternahm nichts, sondern wartete auf meine Reaktion. Ich dachte nicht daran, mich noch einmal von dem Riesen durch die Mangel'drehen zu lassen, sondern blieb friedlich liegen.
Ed brüllte wie am Spieß.
»Er hat mir das Bein gebrochen. Ich bring’ ihn um…«
»Schrei, bis der Chef dich hört«, fuhr ihn sein Kumpan an. »Er bricht dir dann zusätzlich das Genick! Warum gehst du zu nahe an den G.-man heran, du Idiot?«
Ed dämpfte sein Geschrei zu einem Wimmern. Mit Hilfe seines Kollegen stellte er sich auf sein unbeschädigtes Bein, las seine Pistole auf und musterte mich, ächzend und stöhnend, mit finsteren Blicken. Ich wußte, daß er nichts gebrochen hatte, aber seine Kniescheibe würde in den nächsten zwölf Stunden mächtig anschwellen.
Chap knurrte mich an: »Frühstück!«
Ich ging zum Schreibtisch und ließ einiges von dem Kaffee in mich hineingluckern. Die Gangster zogen sich zurück.
Ich versuchte, den »Pleite-Bankier« zu wecken. Es gelang mir nach einigen Mühen.
»Oh, hallo!« sagte er, als er sich den Schlaf aus den Augen gerieben hatte. »Mein Name ist Sidney Castel. Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.«
Offensichtlich erinnerte er sich an nichts mehr.
»Nehmen Sie einen Schluck Kaffee, Sid!«
Er zog ein Gesicht, als hätte ich ihm Salzsäure angeboten.
»Bitte, nicht auf nüchternen Magen«, antwortete er in seiner feierlichen Art, öffnete ein Fach seines Schreibtisches und holte eine gefüllte Flasche heraus. Er entkorkte sie, gurgelte mit einem mächtigen Schluck und strahlte auf, als der Drink ihm den Magen wärmte.
»Hat mir der Arzt verordnet«, erklärte er und fiel über die Sandwiches her. Für einen so mageren und kleinen Mann vertilgte er erstaunliche Mengen.
Als er satt war, zog er seine Papiere heran. Eifrig begann er, Zahlen zu zu schreiben. Hin und wieder warf er mir mißtrauische Blicke zu. Ich versuchte, ihn auf das Thema zu bringen, das mich interessierte.
»Ich hörte, Sie sind der Besitzer einer außerordentlich wertvollen Ölkonzession in Columbien, Mr. Castel.«
Er hüpfte darauf wie ein ausgehungerter Floh auf einen zarten Mädchennacken.
»Das bin ich«, erklärte er kichernd, »und wenn ich und meine Partner die Sache steigen lassen, wird es an der Börse einen Boom geben, wie ihn die Wall Street seit zwanzig Jahren nicht mehr erlebt habt.«
»Wissen Sie nicht, daß sich die Regierung für die Konzession interessiert?«
»Natürlich weiß ich das, aber ich habe meinem Partner schon erklärt, daß wir erst verkaufen, wenn wir die Aktien an der Börse auf mindestens achthundert Punkte über pari getrieben haben. Glauben Sie mir, das Geschäft wird fetter, wenn man über die Börse geht und die Regierung zwingt, sich über den Aktienmarkt in den Besitz der Konzession zu setzen, als wenn man direkt und ohne die Gründung einer Gesellschaft mit ihr verhandelt. Ich kenne das dumme Gequatsche von Regierungsbeamten. Sie reden von patriotischer Pflicht und meinen damit, daß sie weniger bezahlen wollen, als die Sache wert ist.«
»Hören Sie, Castel! Sind Sie nie auf den Gedanken gekommen, daß Ihre Partner Sie ’reinlegen könnten?«
Mit solchen Sätzen war bei ihm nichts zu machen. Er überschüttete mich mit einem Wortschwall, von dem jedes einzelne eine Lüge und eine faustdicke Angabe war. Ihn habe in dreißig Jahren an der Wall Street noch niemand übers Ohr hauen können, sagte er, und er habe für alle eventuellen Fälle vorgesorgt.
»Haben Sie die Dokumente überhaupt noch?«
Er schlug sich mit der Hand vor die magere Brust.
»Selbstverständlich! Sie liegen hier im Hause in einem Tresor. Das Konsortium zur Ausbeutung ist gegründet, aber ich habe meine Unterschrift noch nicht unter den Vertrag gesetzt, und solange ich die Konzession nicht in die Gesellschaft einbringe, hängt der ganze Verein in der Luft. Erst meine Unterschrift bringt das Projekt ins Rollen. Meine Partner wissen das genau. Sie hüten sich, mich zu erzürnen. Ich bin der Mann, der sie reich machen oder sie so arm lassen kann, wie sie sind.« Er kicherte und verbesserte sich. »Selbstverständlich sind sie nicht arm, aber ins wirkliche ›Big Business‹ kann nur ich sie hochziehen. Bisher haben sie sich mit Lappalien beschäftigt.«
Armer alter und mehr als halbverrückter Sidney Castel! Wenn es soweit war, würde es genügen, daß Chap ihn beim Genick faßte und schüttelte, um ihn jede Unterschrift auf jedes Blatt Papier setzen zu lassen, das man ihm vorlegte. Ich gab es auf, in dem »Pleite-Bankier« einen Mann zu sehen, mit dem noch zu rechnen war. Leider gab er es nicht auf, mich als Gesprächspartner zu betrachten. Bis hoch in den Mittag hinein mußte ich mir seine Suada über seine eigenen Vorzüge anhören.
Meine Uhr hatte die Auseinandersetzung mit Chap überstanden. Es war kurz nach ein Uhr, als Harry Seiler in Begleitung seines Gorillas hereinkam.
Der alte Sid kam sofort hinter seinem Schreibtisch hervor und stürzte sich auf den Gangsterchef.
»Nett, Sie zu sehen, Partner«, jaulte er begeistert, ergriff Seilers Hand und schüttelte sie heftig. »Wie steht die Sache? Vergessen Sie bitte nicht, mir die Bankquittung über die Einzahlung Ihrer zwei Millionen vorzulegen, oder haben Sie sie gar bei sich?«
»Nein«, antwortete Seiler nachlässig, »aber ich bringe sie Ihnen in den nächsten Tagen, Partner. Übrigens sollten Sie die Renditerechnung neu überprüfen, Sid. Ich möchte sie meiner Bank vorlegen wegen der Kreditierung der Aktienausgabe! Seien Sie nicht zu kleinlich. Ich glaube, wir werden mehr verdienen, als wir überhaupt auszurechnen vermögen. — Vielleicht machen Sie sich gleich an die Rechnung, damit ich sie mitnehmen kann. Unterdessen möchte ich mit diesem Gentlemen« —er zeigte auf mich — »einiges besprechen.«
»Wollen Sie ihn in unsere Gesellschaft auf nehmen?« erkundigte sich Castel. »Ich weiß nicht, ob es richtig wäre, Partner. Wir verfügen über genügend Kapital. Keinesfalls kann ich ihm die Bedingungen einräumen, die ich Ihnen zugestanden habe.«
»Seien Sie unbesorgt, Sid. Ich nehme unsere Interessen schon wahr. Rechnen Sie mir jetzt den Ertrag aus!« Der Alte verfügte sich an seinen Schreibtisch zurück und begann wild zu rechnen. Harry Seiler lächelte mich spöttisch an.
»Hast du schon versucht, Castel gegen mich aufzuputschen, G.-man?« fragte er. »Ist dir klargeworden, daß es keinen Zweck hat.«
»Ziemlich klar«, gab ich zu.
Der Gangsterchef zog sich einen Stuhl heran und setzte sich.
»Um dir unnötige Mühen zu ersparen, möchte ich dir sagen, daß weder ich noch Chap eine Pistole bei uns tragen. Es gibt also bei uns nichts zu erobern. Für meine Sicherheit verlasse ich mich ganz auf Chaps Kräfte, und du solltest in ,Red Billy’ gelernt haben, daß du ihm nicht gewachsen bist.«
»Ich habe es gelernt«, antwortete ich. »Übrigens behandelt ihr mich bis jetzt relativ anständig, und ich sehe nicht ein, warum ich die schöne Gastfreundschaft stören sollte.«
»Das wird sicher nicht so bleiben«, sagte Seiler und zeigte seine Zähne wie ein Raubtier, »aber wenn du friedlich bleibst, schikanieren wir dich nicht. Okay, ich kann also zur Sache kommen.«
»Ich bin ganz Ohr!«
»Der Alte hat eine Ölkonzession in der Tasche, die mehr wert ist, als mir ein Dutzend Bankeinbrüche einbringen könnten. Eine Gesellschaft, hinter der die Regierung steht, will die Konzession kaufen. Eigentlich hätte die Sache glatt über die Bühne gehen müssen, aber ich habe um eine Kleinigkeit zu spät davon Wind bekommen. Das hatte zur Folge, daß gleich im Anfang ein Mord nötig wurde, und nun muß alles hübsch hieb- und stichfest gemacht werden, sonst weigern sich die Regierungsburschen aus lächerlichen moralischen Gründen im letzten Augenblick, die Dollars auszuspucken.«
»Stunt Tunley kommt also auf dein Konto.«
Er nickte gleichmütig.
»Ich war erst drei Tage vorher nach New York zurückgekommen, um Carels alten Verein wieder auf die Beine zu stellen. Ich suchte die alten Leute zusammen, und so geriet ich an Lad Hook. Lad erzählte mir, daß er für einen Burschen arbeite, bei dem bisher nicht besonders viel herausgesprungen sei, aber jetzt wolle dieser Mann unbedingt einen alten Knaben beseitigen lassen, um sich in den Besitz der Konzession zu setzen. Lad sagte, er habe den Auftrag an Stunt weitergegeben. Ich erfuhr so spät von allem, daß ich Tunley nicht mehr auf andere Weise stoppen konnte. Es blieb mir gerade noch Zeit, mit Chap zur Williamsbridge zu hetzen, und dort kam es leider zu der Begegnung zwischen Stunt und Chap, die für Tunley so übel ausging. Schade, ich hätte Tunley gern für die Gang angeworben. Er war ein scharfer Junge, leider etwas ungebärdig. Schon Carel hat gewisse Schwierigkeiten mit ihm gehabt.«
»Und wie hieß der Mann, für den Hook den Killer anheuerte?«
Seiler schüttelte belustigt den Kopf. »Neugierig bis zum letzten Augenblick. Das kennzeichnet den echten Polizisten. Kannst du es dir nicht denken? John Allering, Castels Neffe!«
Mir fiel es wie Schuppen von den Augen. Selbstverständlich mußte der Kopf der zweiten Gruppe, die versucht hatte, den »Pleite-Bankier« durch Tunley töten zu lassen, mit Castel verwandt sein. Nur einem Verwandten und Erben konnte der Tod des Alten zum Besitz der Konzession verhelfen.
»Hast du die Tochter Castels umbringen lassen?« fragte ich.
Wieder schüttelte Seiler den Kopf. »Nein, ich wollte sie zwar gern wieder mit ihrem Vater vereinigen, aber sie kniff im letzten Augenblick, aber ich war mehr an Ihrer Unterschrift interessiert als an Ihrem Ende. Wenigstens augenblicklich. Ich habe nicht den Vorzug, mit den Castels verwandt zu sein. Ich kann an das Geld nur über den Alten herankommen, und je mehr Castels ich unter meine Fuchtel bringe, desto unangreifbarer wird meine Stellung in den Verhandlungen mit der Regierungsgesellschaft. Cat Castels Ende paßt durchaus nicht in meine Pläne. Was mit ihr und dem Alten geschehen wäre, wenn die Dollars erst einmal auf dem Tisch des Hauses gelegen hätten, das ist eine zweitrangige Frage.«
»Also war es Allering«, knurrte ich. Mit einem Schlage wurden mir die Gedanken des Mannes mit dem unbeweglichen Gesicht klar. Ursprünglich wollte er seinen Onkel töten lassen. Die Konzession wäre dann Catherine Castel zugefallen, und wahrscheinlich hatte Allering gehofft, mit seiner Cousine leichtes Spiel zu haben.
Dann war der alte Castel aber von Seiler entführt worden, und als der Anruf bewies, daß der Alte noch lebte und daß die Leute, in deren Hand er sich befand, versuchten, mit Catherine Castel ins Geschäft zu kommen, packte ihn die Furcht, ausgebootet zu werden. Er selbst ermordete seine Cousine. Jetzt war er Castels nächster Erbe, und jetzt mußten die Gangster mit ihm rechnen. Er hatte seine Sekretärin zu einer falschen Aussage bewogen und sich dadurch das Alibi gesichert. Ich hätte dem Mörder schon die Hand auf die Schulter legen können und hatte es versäumt.
Seiler hielt mir eine Zigarettenschachtel hin.
»Willst du rauchen, G.-man?«
In manchen Situationen hat es keinen Sinn, den Helden zu spielen, nur um sich wie ein Held vorzukommen. Ich nahm die Zigaretten.
Seilers Ton wurde noch um eine ganze Oktave freundlicher.
»Du kannst dir vorstellen, daß ich mir bei dieser Entwicklung ’ne ganze Menge Sorgen mache. Ich weiß zwar, daß die Regierung mächtig scharf auf die Konzession ist, aber es bleibt doch fraglich, wie sie sich verhält, wenn die Sache mit einigen Morden belastet ist. Du bist selbst Regierungsbeamter, G.-man. Was denkst du, wie die Burschen sich stellen werden?«
Ich tat, als überlegte ich lange und sorgfältig. Dann sagte ich: »Der alte Castel allein wird nicht ausreichen, um alle Bedenken aus dem Wege zu räumen. Jedermann weiß, daß er seit Jahren ein Narr und Tramp ist. Bring John Allering auf deine Seite und laß ihn die Verhandlungen führen! Wenn er als Castels Beauftragter erscheint, und die Unterschrift seines Onkels vorweisen kann, wird sich die Regierung nicht lange zieren. Vorausgesetzt, das FBI hat ihm bis dahin nicht den Mord an seiner Cousine nachgewiesen. Ich nehme an, du bist schon selbst auf diesen Gedanken gekommen?«
Seiler nickte. »Ja, aber ich wußte nach der Panne mit der Tochter nicht, ob es richtig war. Vergiß nicht, daß Allering auf die gleiche Weise an das Geld kommen kann, wenn er mit der Polizei zusammenspielt! Wenn er den Cops dazu verhilft, mich zu fassen, dann gibt’s ’ne kleine Schießerei. Das weiß er, und wahrscheinlich nimmt er an, daß wir seinen Onkel nicht lebendig aus den Fingern lassen. Auf diese Weise wird er zum alleinigen Besitzer der Konzession.«
»Er weiß aber auch, daß Lad Hook jetzt für dich arbeitet, Seiler. Er muß damit rechnen, daß Hook den Cops lebendig in die Hände fällt. Hook würde sofort die Tunley-Geschichte verpfeifen. Außerdem arbeitet kein Mann mit der Polizei zusammen, der selbst einen Mord begangen hat. Du kannst dich darauf verlassen, daß Allering die Polizei aus dem Spiel läßt.«
Warum ich einem Gangster gute Ratschläge erteilte, wie er sein Verbrechen am besten vollenden konnte? Ich hatte gute Gründe dafür, daß ich Seiler drängte, mit John Allering Kontakt aufzunehmen. Castels Neffe gehörte immer noch zu den Verdächtigen im Hinblick auf den Mord an Catherine Castel. Ich war überzeugt, daß Phil bei allen Bemühungen um mich, den Burschen im Auge behielt. Wurde jetzt Allering in die Seller-Gang hineingezogen, dann bestand wenigstens eine Möglichkeit, daß Phil davon Wind bekam und auf diese Weise an die richtige Adresse geriet.
Harry Seiler nickte zufrieden.
»Ich glaube, ich werde deinen Ratschlägen folgen. Du bist der erste vernünftige Bulle, dem ich in meinem Leben begegnet bin«
Ich grinste ein wenig.
»So etwas kommt immer auf die Umstände der Begegnung an.«
Er zog die Augen zusammen.
»Was meinst du damit?«
»Sieht so aus, als hätte ich nicht mehr viel Chancen, dir gegenüber den Polizisten herauszukehren«, antwortete ich vorsichtig.
Er begriff. Er lächelte höhnisch. »Tastest du vor, ob du auf die andere Seite überschwenken kannst? Du glaubst gar nicht, G.-man, welchen enormen Respekt ich vor dem FBI habe. Ich bin überzeugt, daß sie keinen Burschen einstellen, der nicht ’nen Charakter aus Gußstahl hat. Erzähle mir nicht das Märchen, daß du lieber als Gangster leben, denn als G.-man sterben möchtest. Alles, was du möchtest, ist, mich noch in letzter Sekunde aufs Kreuz zu werfen. Ich werde dich nicht auf meine Gehaltsliste setzen, solange du auf der des FBI stehst. Denk an die schöne Beerdigung, die sie dir bereiten werden und tröste dich damit!«
Er stand auf, lachte laut und ging hinaus. Chap folgte ihm wie ein riesiger Schatten. Die Tür fiel ins Schloß, die Riegel wurden vorgeschoben, und Sidney Castel rief ganz vergeblich:
»Augenblick, Partner! Ich bin sofort fertig.«
Niemand kümmerte sich um ihn. Ich aber konnte mir ausrechnen, daß Harry Seiler mich höchstens noch, so lange am Leben lassen würde, bis er sich mit John Allering geeinigt hatte, ein Mörder mit dem anderen.
***
Nicht weniger als fünf Tage und Nächte blieb ich in der Villa am Van-Cordtlandt-Park. Ich wurde mit Essen versorgt, und wenn ich Durst verspürte, so konnte ich mich an den Whisky halten, den die Gangster dem alten Castel in reichlicher Menge zur Verfügung stellten. Unter Chaps Aufsicht durfte ich zweimal am Tag ein Badezimmer aufsuchen und sogar den elektrischen Rasierapparat eines der Ganoven benutzen. Ich habe mich mehr als einmal in den Händen einer Bande befunden. Fast immer ließen sie mich in irgendeinem finsteren Loch verkommen.
Der alte Castel wurde in diesen fünf Tagen um keinen Deut vernünftiger. Er blieb dabei, in den Gangstern die Partner seines großen Geschäftes zu sehen. Alles, was ich an Brauchbarem von ihm erfuhr, waren die Namen der drei Gangster, die sich außer Chap, Lad Hook und Harry Seiler im Hause befanden. Sie hießen Ed Purwin, Gay Consom und Rico Davozzo. Purwin und Consom hatten schon zur alten Seller-Gang gehört und konnten in gewisser Weise als Lad Hooks Leute bezeichnet werden. Davozzo war ebenso wie Chap von Seiler mitgebracht worden.
Was den riesigen Chap anging, so schien er allein auf das Kommando Harry Seilers zu hören, und zwar mit absoluter Bedingungslosigkeit. Vermutlich war mit Chaps Gehirnkasten einiges nicht in Ordnung. Jedenfalls bestand zwischen ihm und dem Gangsterchef das gleiche Verhältnis wie zwischen einem Hund und dem Herrn.
Harry Seiler selbst schien mir ein Bursche von beachtlicher, aber ververbrecherischer Intelligenz zu sein. Fast immer lag ein zynisches Lächeln um seine Lippen. Es machte ihm höllischen Spaß, mich mit einer gewissen Höflichkeit zu behandeln. Jeden Tag, gewöhnlich gegen Abend, kam er in Chaps Begleitung in das verriegelte und vergitterte Zimmer und berichtete mir, wie weit die Sache gediehen war. Gleich am ersten Tag befolgte er meinen Rat und stellte den Kontakt zu John Allering her. Er verzichtete auf ein Telefongespräch, weil er die Überwachung durch den FBI fürchtete, sondern er schlug Castels Neffen brieflich eine Verabredung vor, und zwar schrieb er ihm, er würde zu einer bestimmten Stunde in einer bestimmten Kneipe anrufen. Allering sollte dort auf den Anruf warten.
Allering ging auf den Vorschlag sofort ein, und die beiden Verbrecher verständigten sich rasch. Immerhin dauerte es noch zwei Tage, bis John Allering sich bereit erklärte, mit Seiler persönlich zusammenzutreffen.
Seiler traf eine Menge Vorsichtsmaßnahmen, um festzustellen, ob John Allering vom FBI überwacht wurde. Ich merkte es daran, daß an drei Tagen ein ständiges Kommen und Gehen der Gangster herrschte.
Am vierten Tag kam Seiler noch sehr spät in mein Zimmer. Castel schnarchte schon in seinem täglichen Rausch. Seiler machte einen höchst zufriedenen Eindruck.
»Ich glaube, wir sind soweit, G.-man. Allering wird die Verhandlung übernehmen. Wir haben uns über alle Details geeinigt. Morgen oder übermorgen wird uns der alte Castel eine Menge Papiere unterschreiben müssen. Hoffentlich schreit er nicht zu sehr dabei.«
Ich schüttelte den Kopf. Offensichtlich hatten sich meine Hoffnungen nicht erfüllt. Phil und das FBI hatten nichts von dem Kontakt zwischen Seiler und Allering mitbekommen.
»Ich fürchte, das alles wird auf dem elektrischen Stuhl enden.«
Seiler lachte auf. »Schwimmen dir die Felle weg, G.-man? Kehrst du zu alten FBI.-Ansichten zurück. Ich nehme jede Wette an, daß ich in spätestens drei Wochen mehr Dollars besitze, als ich in meinen Taschen unterbringen kann. Ist wahrscheinlich das erstemal, daß die Regierung einen Mann meiner Sorte einen Berg Dollars zahlen muß, statt ihn auf den Bratstuhl zu setzen, wie du es dir wünschst.«
Lachend verließ er den Raum.
Klar, daß ich in dieser Nacht keinen Schlaf fand, aber nicht nur die innere Unruhe hielt mich wach. Kurz nach Mitternacht spürte ich, daß irgend etwas Besonderes los sein mußte. Ich hörte Seiler in der Halle sprechen, ohne seine Worte verstehen zu können. Dann fuhren zwei Wagen fort. Eines der Fahrzeuge kam nach einer halben Stunde zurück, fuhr aber nach zehn Minuten wieder ab. Um drei Uhr kam wieder ein Wagen, fuhr gleich wieder fort und kehrte nach einer halben Stunde zurück. Um vier Uhr fuhr auch der zweite Wagen wieder vor. Da ich den Eingang von meinem Fenster nicht sehen konnte, wußte ich nicht, wer von den Gangstern unterwegs war. Ich konnte nur die Wagen nach dem Motorengeräusch unterscheiden.
Sobald beide Autos zurück waren, setzte im Haus ein fieberhaftes Treiben ein. Ich hörte, daß Türen geschlagen wurden und daß Männer die Treppen auf und ab liefen.
Etwa um fünf Uhr, als die graue Morgendämmerung schon durch die Fenster in das Zimmer kroch, flog die Tür auf. Harry Seiler, Lad Hook und Rico Davozzo betraten den Raum. Anders als sonst befand sich Chap nicht bei ihnen. Auch hielten alle drei Pistolen in den Händen. Seiler trug den blauen Trenchcoat, in dem ich ihn in der Telefonzelle gesehen hatte. Auch die beiden anderen sahen reisefertig aus.
Während Davozzo und Hook ihre Pistolen auf mich richteten, ging Seiler zu dem alten Castel, der wie üblich am Schreibtisch schlief, den Kopf auf die Platte gelegt. Er schüttelte ihn heftig.
»Vorwärts, Partner!« schrie er ihn an. »Wir sind soweit!«
Der »Pleite-Bankier« war nicht leicht wachzuschütteln, wenn er sein Quantum Whisky intus hatte. Mühsam hob er den Kopf.
»Was ’s denn los?« lallte er mühselig und wollte den Kopf wieder sinken lassen. Seiler stieß mit dem Fuß den Stuhl weg und hielt den zusammensinkenden Alten am Kragen.
»Purwin!« brüllte er. Der Gangster stürzte in den Raum. Seiler schleuderte ihm den Alten in die Arme.
»Steck seinen Kopf in kaltes Wasser und bring ihn wenigstens halbwegs zu Verstand, aber sorge dafür, daß er sich keine Lungenentzündung holt! Wir brauchen ihn noch.«
Purwin schleifte Castel aus dem Zimmer.
Harry Seiler wandte sich mir zu. »Wir müssen etwas plötzlich Abschied nehmen, G.-man«, sagte er. »Gay Consom ist in der vergangenen Nacht nicht zurückgekommen, und ich fürchte, daß eure Leute ihn gefaßt haben. Ich fürchte, er wird zu singen anfangen, wenn die G.-men ihn durch die Mangel drehen, und ich möchte es nicht erleben, daß vor unserer hübschen Villa eine Hundertschaft Cops erscheint.«
»Vielen Dank für die Nachricht, Seiler«, antwortete ich kalt. »Was wird nun aus deinen schönen Plänen?«
»Daran wird sich nichts ändern. Ich wechsele nur den Standort. Allering und ich haben uns geeinigt, daß wir noch heute nach Columbien fliegen. Dort sind wir dem Zugriff des FBI entzogen, und wir können von Columbien aus genausogut mit der Regierung verhandeln wie von New York oder Washington. Wir müssen uns nur ein wenig beeilen, damit ihr nicht die Grenzen sperrt.«
»Gute Reise!« sagte ich höhnisch, aber es war nur verdammter Galgenhumor. In Wahrheit fühlte ich mich hundeelend, aber ich habe es nie vertragen können, wenn einem Gangster die Pläne zu gelingen drohten.
»Ich lasse dir Chap zur Gesellschaft da, G.-man! Ich kann ihn ohnedies nicht mitnehmen. Es läuft eine Fahndung nach einem Burschen von Chaps Ausmaßen. Sein Name wird zwar mit Buck Bollingham angegeben, aber Chap sieht zu auffallend aus. Die Gefahr ist zu groß, daß irgendwelche Cops oder Zöllner oder Paßkontrolleure ihn für diesen Bollingham ' halten, ihn festnehmen und unsere ganze Reise zum Platzen bringen. — Außerdem, da ich ihn in New York zurücklassen muß, werden deine Leute ihn früher oder später fassen, und dann habt ihr einen Mörder, den ihr auf dem elektrischen Stuhl braten könnt.« Er machte eine kleine Pause und setzte hinzu: »Einen Doppelmörder sogar.«
Ich blickte den Verbrecher an, ohne ein Wort zu sagen oder zu zeigen, daß der Satz irgendeinen Eindruck auf mich gemacht hätte.
»Ja, G.-man«, fuhr Seiler langsam fort, »du wirst leider daran glauben müssen. Chap hat genaue Anweisungen, was er mit dir machen soll, sobald wir im Flugzeug sitzen, und Chap hat bisher alle meine Befehle genau befolgt. Ich fürchte, deine Leute werden nicht einmal deine Leiche finden. Du wirst einfach verschwunden sein. Ich kann noch einen nachweisbaren Mord in der Castel-Sache nicht gebrauchen, und solange deine Freunde nicht trauernd an deiner Bahre stehen können, werden sie sich damit begnügen müssen, von deinem Verschwinden zu sprechen. Der Hudson ist tief genug, um einen Mann nicht wieder herauszugeben, wenn man ihm genug Eisen an den Leib gebunden hat, und Chap macht es keine Mühe, einen Mann und einen Zentner Eisen gleichzeitig in den Fluß zu werfen.«
Er winkte mit der Hand. Davozzo und Hook zogen sich zur Tür zurück. Seiler folgte ihnen rückwärtsgehend.
»Du hast einen miserablen Beruf gewählt, G.-man«, sagte er, als er im Türrahmen stand. »Das Risiko steht in keinem Verhältnis zur Bezahlung. Ich riskiere weniger und kassiere mindestens eine hübsche runde Million, während du nichts anderes einhandelst als…« Er schnippte mit den Fingern. »… den Tod.«
Im nächsten Augenblick fiel die Tür ins Schloß, die Riegel wurden vorgeschoben, und ich war allein.
Ich zündete mir eine Zigarette an. Zitterte meine Hand? Ich sah sie aufmerksam an. Die Flamme des Streichholzes flackerte nicht. Ich hatte meine Nerven noch in der Gewalt.
Chap hatte also den Auftrag, mich umzubringen, während sein Chef sich im Flugzeug aus dem Staube machte. Ich überlegte, welche Methode der Riese anwenden würde. Wahrscheinlich würde er auf jede Waffe verzichten und sich auf seine Kräfte verlassen. Damit entfiel für mich die Möglichkeit, ihm durch einen Trick die Pistole abzunehmen.
Gab es sonst eine Chance für mich, mit Chap fertig zu werden? Es war klar, daß ich ihn nicht ausboxen konnte. Vielleicht würde ich den einen oder anderen Jiu-Jitsu-Griff ansetzen können, aber wenn Jiu-Jitsu es auch ermöglicht, daß ein leichterer Mann mit einem schweren Mann fertig werden kann, so klafften doch zwischen Chap und mir Unterschiede, daß es praktisch unmöglich schien, ihn auf diese Weise mattzusetzen. Ich hatte es erlebt, daß der Riese nicht nur einfach über alle Maßen stark war, er wußte auch seine Kräfte zu gebrauchen und bis zu einem gewissen Grad konnte er sogar als geschmeidig und geschickt bezeichnet werden.
Ich mußte mir also eine Waffe verschaffen. Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen. Leere Flaschen lagen genug darin herum, aber eine leere Flasche bedeutete nicht viel gegen den Bullen. Ein Stuhlbein schien mir wertvoller. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß Chap stehenblieb, wenn es mir gelang, ihm das Ding mit voller Kraft gegen den Schädel zu schmettern.
Ich nahm mir den Stuhl vor, auf dem Castel gesessen hatte. Es war ein massiver Schreibtischsessel, und ich brauchte einige Kraft, um ihn so auseinanderzumontieren, daß ein passendes, handgerechtes Stück überblieb. Ich schob es unter die Couch. Ich hoffte, daß es mir gelingen könnte, den Hünen zu überraschen, und dann… dann wollte ich einfach türmen, denn ich war sicher, daß ich in einem Chap überlegen war,… im Laufen.
Draußen sprangen die Wagenmotoren an. Ich hörte das Schlagen der Fondtüren. Dann entfernten sich die Autos in schnellem Tempo. Es war zwanzig Minuten nach fünf Uhr.
Ich setzte mich auf die Couch und zündete mir eine neue Zigarette an. Ich rauchte diese Zigarette, noch eine und noch eine. Es wurde sechs, sieben Uhr. Nichts geschah. Es blieb so still im Haus, als wäre es leer.
Eine Viertelstunde später hörte ich schwere Schritte. Die Riegel wurden zurückgeschoben, die Tür flog auf. Chaps wuchtige Gestalt füllte den Rahmen.
Aus seinen tief in den Höhlen liegenden Augen starrte der Gorilla mich an. Sein wulstiger, vorspringender Mund stand leicht offen. Ich sah einen Schimmer seiner starken gelblichen Zähne, und eine Sekunde lang zuckte mir der Gedanke durch den Kopf, daß das Wesen dort kaum die Bezeichnung »Mensch« verdiente.
Chap versenkte seine rechte Pranke in die Tasche, und als er sie wieder zum Vorschein brachte, hielt er einen Revolver darin. Ich war überrascht. Mit einer Waffe in seiner Faust hatte ich nicht gerechnet, aber ich hatte sofort das Gefühl, daß der Revolver eine Chance für mich bedeutete.
»Mach keine Bewegung, G.-man! Ich knall' dich sonst auf der Stelle über den Haufen«, sagte er in seiner gehemmten, undeutlichen Sprechweise.
Mit der freien Hand schloß er die Tür von innen ab. Den Schlüssel steckte er in die Tasche.
Ich blieb auf der Couch sitzen. Chap bewegte sich mit großen, langsamen Schritten auf mich zu.
»Nimm Vernunft an, Chap«, sagte ich nicht sehr laut und mit ruhiger Stimme. »Seiler hat dich sitzenlassen. Er will dich ausbaden lassen, was er eingebrockt hat.«
Ich hätte mit dem gleichen Erfolg gegen eine Felswand anreden können. Chap schien mich überhaupt nicht zu hören. Sein Blick blieb auf mich gerichtet.
Noch fünf, vier, drei, zwei Schritte trennten uns. Der Gorilla blieb stehen.
»Steh auf, G.-man!« befahl er rauh.
***
Ich schätzte die Entfernung ab, senkte den Kopf, spannte die Knie, ließ die rechte Hand hinabgleiten, faßte das Ende des Stuhlbeins unter der Couch, riß es hervor und schlug von unten nach oben zu. Der Schlag traf auf den Millimeter genau Chaps Hand, die den Revolver hielt. Er brüllte auf. Ich sah den Revolver in einem hohen Bogen durch die Luft wirbeln. Ich schleuderte das Stuhlstück gegen Chap und in einem riesigen-Hechtsprung sprang ich an meinem Mörder vorbei zu der Stelle, wo der Revolver hingefallen war.
Ich rutschte mit dem Oberkörper über die Waffe. In wahnsinniger Hast tasteten meine Finger danach. Ich spürte den Griff, den Drücker, die bereits zurückgeschobene Sicherung, warf mich herum auf den Rücken und hob die Waffe gegen Chap.
»Bleib stehen, mein Junge!« schrie ich und hörte meine eigene, überkippende Stimme wie die eines Fremden.
Auf Chaps rechter Hand zeigten sich Blutspuren. Von dem Schlag war die Haut über den Knöcheln aufgeplatzt. Das Stuhlbein hatte, als ich es vor dem Sprung schleuderte, nur seine Brust getroffen.
Die kleinen Augen des Mannes starrten mich an. Sie waren jetzt blutunterlaufen, aber in dem häßlichen Gesicht zeichneten sich weder Zorn noch Angst vor der Pistole ab. Der schwere Fuß hob sich. In der gleichen langsamen Art wie vorher setzte sich Chap in Bewegung und kam auf mich zu.
Ich sprang auf die Füße.
»Stopp!« brüllte ich und bewegte mich selbst langsam rückwärts. »Ich verpasse dir sämtliche Kugeln aus deiner eigenen Kanone!«
Wieder überfiel mich das Gefühl, eine Felswand anzuschreien. Der Gorilla kam näher und näher. Solange ich für den FBI arbeite, habe ich nichts mehr gehaßt, als manchmal auf Menschen schießen zu müssen. Das hier war eine Situation, in der ich nicht länger zögern durfte. Ich zielte auf die rechte Schulter und drückte ab.
Mit einem höhnischen Klicken schlug der Hahn auf. Ich zog wieder und wieder durch. Die Trommel rotierte, aber kein Schuß löste sich. Ich sah den Revolver an, sah die leeren Bohrungen der Trommel. Nicht eine Kugel steckte in den sechs Kammern. Mit primitiver Schlauheit hatte Chap eine ungeladene Waffe benutzen wollen, um mich ruhig zu halten.
Im gleichen Augenblick traf mich der erste Schlag des Mörders. Ich nahm ihn ohne jede Deckung. Der Hieb traf mich am Ohr, fegte mich von den Beinen. Ich überschlug mich am Boden. Der Lebenswillen zwang mich, aufzuspringen, zu kämpfen.
Chap kam mir in seinem üblichen Tempo nach. Ich brachte den Schreibtisch zwischen ihn und mich. Er griff über die Platte hinweg nach mir. Ich packte die Lampe und feuerte sie nach ihm. Er zog den Kopf ein. Das Geschoß glitt an seiner Schulter ab.
Er packte zu und schob mit einem gewaltigen Ruck den ganzen, schweren Schreibtisch zur Seite. Kein Hindernis lag mehr zwischen ihm und mir.
Ich wich langsam nach rückwärts aus, ließ ihr näher und näher herankommen. Dann startete ich und unterlief ihn.
Es war nicht schlecht, was ich versuchte. Ich setzte den Scherengriff an seinen Beinen richtig an, aber er war zu schwer, als daß er sofort gefallen wäre, und die Sekunde, die ich brauchte, um sein Gewicht zu überwinden, genügte ihm. Von oben herunter fielen seine Arme wie Fallhämmer auf meine Schultern und meinen Nacken. Ich mußte den Scherengriff lösen, versuchte in einer Rolle, mich aus seiner Reichweite zu retten, a' er in diese Bewegung hinein schmetterte er einen direkten und furchtbaren Faustschlag.
Ich fürchte, Sie vermögen sich keinen rechten Begriff von der Kraft zu machen, die hinter diesem Schlag lag. Schließlich bin ich ein ausgewachsener Knabe mit leidlich trainierten Muskeln und einem durchaus intaktem Stehvermögen, aber Chaps Hieben hatte ich einfach nichts entgegenzusetzen. Sie wirbelten mich herum wie der Herbstwind ein abgefallenes Blatt.
Ich landete am Fenster, fiel dagegen und drückte ein paar Scheiben ein. Chaps langsame Weise, sich zu bewegen, ließ mir Zeit, noch einmal hochzukommen. Ich duckte mich, und als er nahe genug heran war, sprang ich ihn an und schlug blind und wütend zu. Ich traf gut, und ich traf oft. Jeden Mann hätten die Treffer beeindruckt, hätten ihn zu einem wenigstens zeitweiligen Rückzug gezwungen. Chap reagierte nicht. Er kassierte, holte aus, zerschlug mit einer Linken meine Deckung, und wo mich seine Rechte traf, vermochte ich nicht mehr zu sagen. Für Zehntelsekunden setzte mein Bewußtsein aus. Ich merkte als nächstes, daß ich auf dem Fußboden lag, spürte den bleiernen Druck eines unsichtbaren Gewichtes auf den Beinen, erkannte, daß ich groggy war, und sah gleichzeitig den Mörder wie ein urweltliches Tier auf mich zukommen.
Draußen in der Halle, jenseits der Tür, krachte es wie zerbrediendes Holz.
Chap blieb stehen. Er hob den Gorillaschädel. Zum erstenmal, seit er das Zimmer betreten hatte, löste sich sein Blick von mir. Er drehte den Kopf.
In der Halle brüllte, röhrte eine Stimme:
»Heh, G.-man! Wo bist du, heh?'«
Es verstrichen drei, vier, vielleicht mehr Sekunden, bevor ich begriff, daß dort irgendwer nach mir rief. Der Wille zum Leben schoß in mir hoch. Plötzlich füllten sich meine Lungen wieder mit Luft, plötzlich hatte ich die Kehle wieder frei:
»Hier!« schrie ich. »Hier! Hier! Hier!«
Ich bezahlte den Schrei teuer. Chaps Fuß traf mich. Ich rollte gegen die Wand. Die Luft blieb mir weg. Der Atem ging keuchend.
Die verschlossene Tür erzitterte unter einem furchtbaren Stoß. Der Stahl der Angeln jaulte auf, aber noch hielt das Schloß.
Chap drehte sich um, wandte mir den Rücken zu.
Ein zweiter Stoß erschütterte die Tür. Knallend zersprang das Schloß. Die Tür flog auf, riß zur Hälfte aus den Angeln, hing schief, und wie ein angreifendes Nashorn schoß eine Gestalt herein, die um nichts weniger riesenhaft und furchterregend war als die Chaps:
Buck Bollingham.
***
Sie standen sich gegenüber wie zwei Elefanten, zwei Riesen aus einem Märchen, zwei Gestalten, die einer alten Sage entsprungen und durch ein lächerliches Versehen in moderne Anzüge geraten waren.
Bollinghams zerknautschtes Blecheimergesicht glühte. Chaps Visage konnte ich nicht sehen, aber ich sah das Zucken seiner Rückenmuskeln, und ich sah, daß seine Hände sich krampfhaft öffneten und schlossen wie gierige Greifenklauen.
Bollingham zog den Kopf ein und schob den Nacken hoch. Um seinen breiten Mund lag etwas, das fast wie ein Lächeln aussah. Er schob sich auf Chap zu, und Chap ging ihm mit kleinen Schritten und pendelnden Armen entgegen. Dann flogen diese Arme hoch und legten sich wie Riesensdilangen um Bollinghams Nacken.
Ich hatte nie vorher in meinem Leben einen »Allround-Kampf« gesehen. Das hier wurde einer, und so gleichwertig sich die Kämpfer hinsichtlich der Muskeln sein mochten, so bestand doch zwischen ihnen ein entscheidender Unterschied.
Chap war ein Gangster und Mörder, der seine ungewöhnlichen Kräfte einem Verbrecher zur Verfügung gestellt hatte. Blecheimer-Bollingham, mochte seine Laufbahn auch einige bedenklichen Flecken aufweisen, war immerhin fast so etwas wie ein Sportler. Freilich müssen Sie dabei nicht an unsere Art, Sport zu treiben, denken.
In den Staaten wurden schließlich das Berufsboxen, das Catch-as-catch-Can und das Rugby erfunden, lauter harte Sachen, und Buck Bollingham vertrat die härteste Richtung von allem.
In Chaps Umarmung hinein feuerte er Brocken, die einen Ochsen hätten fällen können. Die Arme des Gorillas glitten ab. Er riß seinerseits beide Fäuste hoch. Bollingham sperrte mit den Unterarmen.
Der andere wich zurück. Bollingham ging ihm nach. Plötzlich verlor Chap seine langsame Bewegung. Er warf sich auf das Blecheimergesicht. Der Angriff gelang. Buck fiel gegen den leeren Bücherschrank, blieb auf den Füßen, konnte aber nicht verhindern, daß der Gorilla eine Pranke um seinen Hals schlug, während er ihm die andere ins Gesicht schmettert.
Bollinghams Kopf flog nach hinten. Ein guter Teil der Verglasung des Schrankes ging zum Teufel.
Für Sekunden sah es schlecht für den Kneipenwirt aus der Frontstreet aus. Ich versuchte mich auf die Füße zu stellen, um ihm zur Hilfe zu kommen, aber die Knie sackten unter mir weg.
Dann gelang Bollingham irgendeine Sache, die ich nicht erkennen konnte. Jedenfalls stöhnte Chap zum erstenmal in diesem Kampf auf. Er krümmte sich leicht. Buck riß die Hand des Gegners von der Kehle. Er brachte einen hochgerissenen, grausigen Haken unter. Seilers Gorilla knickte für die Dauer eines Herzschlages in den Knien ein.
Es wurde ein Kampf, wie ich ihn nie vorher gesehen hatte und wie ich ihn — wahrscheinlich und hoffentlich — nie wieder zu sehen bekommen werde. Und dennoch lag etwas Faszinierendes über diesem Ringen zweier körperlich ungewöhnlicher Männer. Ich möchte es heute nicht mehr beschwören, ob ich, als die Sache sich ihrem Ende zuneigte, nicht doch in der Lage gewesen wäre, aufzustehen und einzugreifen, aber ich blieb einfach liegen, als wäre es mir befohlen worden und als ginge es mich — obwohl doch mein Schicksal davon abhing — nichts an, wie dieser Kampf endete.
Er endete in einem verbissenen Ringen. Fast in der Mitte des Raumes standen sie, jeder von den Armen des anderen umschlungen, jeder das Gesicht auf der Schulter des anderen, jeder die Zähne aufeinandergebissen, die Lippen zurückgezogen, die Adern geschwollen, jede Faser, jede Muskel, jede Sehne gespannt in einer unerhörten Anstrengung.
Ich wußte, daß es die Entscheidung war. Sie halten sich gegenseitig getroffen, verwundet, raffinierte Schläge beigebracht. Jetzt suchten sie die Entscheidung in einem einfachen, primitiven Gegeneinander der Kräfte.
Minuten verstrichen in dieser Umklammerung. Nichts war zu hören, als das laute Keuchen ihres Atems, als hin und wieder ein schweres Aufstampfen, wenn einer von ihnen den Fuß versetzte.
Dann — ich sah es mit weit aufgerissenen Augen — lief ein Zittern durch Chaps riesenhaften Körper. Seine Knie knickten nach vorn, sein Oberkörper bog sich langsam nach rückwärts. Noch einmal versuchte er, die Niederlage aufzuhalten, indem er die Beine weiter spreizte, die linke Schulter vorzuziehen versuchte. Es gelang ihm nicht mehr.
Bollinghams Gesicht war so verzerrt, daß es nichts Menschenähnliches mehr hatte. Tiefer und tiefer drückte er den Gorilla in die Knie, weiter und weiter mußte sich Chaps Oberkörper zurückbeugen. Jetzt fiel sein Kopf in den Nacken. Seine Augen lagen nicht mehr tief in den Höhlen, sondern traten weit heraus. Sein Mund öffnete sich. Ein gurgelnder Schrei entrang sich seiner Kehle.
Seine Augen schlossen sich, sein Körper wurde schlaff.
Bollingham löste seine Arme, trat einen Schritt zurück. Chap fiel auf die Knie und dann, zuerst langsam und schließlich schnell, genau wie ein geschlagener Baum fällt, nach vorne auf das Gesicht.
***
Das »Blecheimergesicht« stand über dem geschlagenen Gegner. Sein Brustkasten hob und senkte sich wie ein Blasebalg. Mit einer mächtigen Geste wischte er sich den Schweiß von der Stirn, faßte mich ins Auge und kam mit großen Schritten auf mich zu.
»Sind noch mehr Gangster im Haus?« schrie er mich an. »Hier, nimm das!« Er riß eine Pistole aus der Tasche und warf sie mir zu. Ich fing die Kanone auf. Fassungslos starrte ich sie an.
»Du hast ein Schießeisen und…«
»Was… und?« schnauzte er.
Ich zeigte auf den reglosen und ohnmächtigen Gorilla. Bollingham begriff und grinste.
’ »Ich kann mit einem solchen Ding nicht umgehen«, grölte er.
»Außerdem finde ich die Gelegenheit zu solchem Fight so bald nicht wieder. War ich nicht gut, G.-man?«
»Du warst ’ne Wolke, Buck«, antwortete ich. »Danke! Aber jetzt brauch ich ein Telefon!«
Ich fand einen Apparat in der Halle. Er war intakt, und der Anschluß funktionierte. Ich wählte die FBI.-Nummer.
Wenn am anderen Ende der Leitung eine wunderbare Musik gespielt worden wäre, sie hätte mir nicht so angenehm in den Ohren klingen können, wie die etwas schnarrende Beamtenstimme, die knapp sagte:
»FBI.-District-Zentrale New York.«
»Gebt mir Phil Decker!«
Zwanzig Sekunden später kam die Mitteilung:
»Mr. Decker ist nicht im Haus.«
»Gebt mir den Chef«, sagte ich. »Gebt mir Mr. High!«
Der Mann an der Zentrale fragte nicht, was ich vom Chef wünschte. Er stellte die Verbindung her, und ich hörte Mr. Highs klare Stimme.
»Wer ist am Apparat?«
»Cotton«, antwortete ich. »Cotton, Chef, und ich rufe Sie nicht aus dem Jenseits an. Schicken Sie mir einen Wagen in die Valles Street und holen Sie mich ab. Sie können das Haus leicht erkennen. Es ist das einzige, das von einer Mauer umgeben ist.«
Ich kann mich nicht erinnern, John D. High jemals fassungslos gesehen zu haben, aber einmal, dieses Mal, habe ich ihn fassungslos gehört.
»Jerry…?« sagte er. »Jerry, mein Junge! Ja, ja, ich schicke den Wagen sofort.«
Vielleicht werden Sie es nicht glauben, aber Mr. High stotterte bei diesem einfachen Satz.
Ich sah die Pistole an, die ich noch in der Hand hielt. Es war ein Webston-Modell, wie es von der City Police benutzt wird, und auf dem Griff waren die Nummer und die Buchstaben ECNY (Eigentum der City of New York) eingeprägt.
Ich wog die Kanone in der Hand.
»Ich fürchte, Buck, du wirst dich wegen einer ganzen Reihe von Gesetzesverstößen vor dem Richter verantworten müssen.«
Er zuckte die überbreiten Schultern. »Mir gleichgültig, G.-man«, grollte er. »Ich wollte es dir zeigen, und ich denke, du wirst es dir beim nächsten Male erst überlegen, bevor du einen Mann des Mordes bezichtigst.«
Ich lächelte. »Du hast mich zwar ’rausgeholt, Buck, und ich werde es dir nicht vergessen, aber wenn alle Leute so wenig Vertrauen zu uns hätten, wie du, so würde das unsere Arbeit mächtig erschweren. Wenn das FBI der Ansicht ist, diaß ein Mann für eine Tat in Frage kommt, dann heißt das noch lange nicht, daß er damit schon vor den Richter gebracht wird. Wir hätten die Entlastungsbeweise für dich nicht weniger berücksichtigt als alles, was gegen dich sprach.«
Er machte eine wegwerfende Handbewegung.
»Ach, Quatsch, jetzt hast du gut reden. Ohne mich hätte dieser Bursche dort dich zerquetscht.«
»Wahrscheinlich«, gab ich zu. »Willst du mir verraten, wie du hinter die Sache gekommen bist, und auf welche Weise du erfahren hast, daß sich das Hauptquartier der Gang in dieser Villa befand?«
Er hob seine Pranken und betrachtete sie mit Wohlgefallen.
»Weißt du, G.-man, wenn du einen Mann fragst und wenn ich ihn frage, so besteht darin ein erheblicher Unterschied. Ich kann viel deutlicher fragen als du. Ich habe also ein paar Leute deutlich gefragt. Ich hörte einiges von der Gründung der neuen Seiler-Gang, ich erfuhr die Namen der Leute, die zu dem Verein gehören, und ich kaufte mir einen von Ihnen.«
»Gay Consom?«
Bollingham nickte. »Ja, und er erzählte mir dann, wo sein Chef und du zu finden sind.«
Ich zog die Augenbrauen zusammen. »Du hättest besser daran getan, sofort den FBI zu benachrichtigen. V/ir werden Schwierigkeiten haben, den Chef noch zu erwischen. Er und die wichtigsten Mitglieder der Bande sitzen zu dieser Stunde in einer Maschine nach Columbien.«
»Tut mir leid, aber der gute Consom wußte selbst nicht, daß sein Boß schon die Koffer gepackt hatte, sonst hätte er es mir bestimmt erzählt. Ich wollte mir den Laden hier erst einmal ein wenig ansehen, und ich kam gerade noch zurecht, um die Bande abrauschen zu sehen. Ich hatte keine Lust, mit der ganzen Horde gleichzeitig anzubinden. Ich war sicher, daß sie Pistolen in Mengen besaßen, und als Schütze tauge ich überhaupt nichts. Also wartete ich, weil ich glaubte, sie würden zurückkommen. Sobald sie wieder schön in der Villa versammelt waren, wollte ich deine Freunde anrufen, aber sie kamen nicht zurück. Statt dessen ging das Theater in diesem Zimmer los. Na, mir blieb nichts anderes übrig, als nachzusehen, was der Krach bedeutete. Übrigens, G.-man, du sahst verdammt kläglich aus, als du da in der Ecke lagst.«
»Hauptsache, dir hat es Spaß gemacht, Buck«, antwortete ich.
»Sind wir quitt?«
»Quitt!« grinste er und hielt mir seine Kohlenschaufel von Hand hin. Vorsichtig legte ich meine Finger hinein.
Draußen heulte mit gellenden Sirenen ein Streifenwagen heran. Männer stürmten die Treppe hoch, stürzten sich in die Halle, allen voran Phil. Irgendwie hatte der Chef es fertiggebracht, ihn zu erreichen.
»Mensch, Jerry«, sagte er atemlos. »Dieses Mal habe ich wirklich geglaubt, daß du…«
***
Die Maschine FT 3841 — D der North-South Airlines hatte Richmond überflogen und nahm Kurs auf Wilmington. Der Funker meldete sich bei der Flugüberwachung Richmond ab und rief Wilmington.
Der Überwachungsdienst Wilmington meldete sich.
»FT 3841 —D — Flugnummer 467. Ihr Kurs und die Höhe sind okay. Rechnen Sie mit leichter Wolkendecke in 7000 Fuß ab etwa Wilson.«
»Danke«, antwortete der Bordfunker. »Alles in Ordnung — Ende!«
Zehn Minuten später meldete sich Wilmington wieder.
»FT 3841 — D — Flugnummer 467. Ich habe eine wichtige Durchsage für Sie. FT 3841 — D — Flugnummer 467, bitte, melden Sie sich, wichtige Durchsage.«
Funker und Pilot tauschten einen Blick miteinander. Der Copilot, der bisher auf dem zweiten Sitz ausgestreckt vor sich hingedöst hatte, richtete sich auf.
Der Fh’gkapitän nickte dem Funker zu.
»FT 3841 — D — Flugnummer 467. Wilmington, wir empfangen Sie gut. Bitten um Durchsage!«
»FT 3841 — D — FBI teilt mir mit, daß Sie eine Gruppe gefährlicher Gangster an Bord haben. Es handelt sich um die Passagiere Harry Seiler, John Allering, Lad Hook, Ed Purwin und Rico Davozzo, ferner um Sidney Castel und Tilda Trade. Mindestens vier von den Männern dürften bewaffnet sein. Haben Sie verstanden?«
»Verstanden?« bestätigte der Funker. Er sah den Kapitän an, und wieder nickte dieser.
»Was sollen wir tun?«
»Bestätigung erhalten. Fliegen Sie vorläufig Ihren Kurs weiter. FBI-Districts-Leitung in Raleigh übernimmt weitere Organisation. Bleiben Sie auf Empfang. Vor allen Dingen lassen Sie sich nichts anmerken.«
»Verstanden!« knurrte der Chefpilot, Er beugte sich vor und betätigte das Lichtsignal, das die Stewardeß in die Flugzeugkanzel rief.
Das Mädchen kam nach zwei Minuten. »Was nicht in Ordnung?« fragte es lächelnd.
Der Funker hatte die Namen mitgeschrieben.
Er gab der Stewardeß den Zettel. »Sind diese Passagiere an Bord?« Sie verglich die Namen mit der Passagierliste.
»Ja, alles Erste-Klasse-Passagiere!«
»Haben wir noch Passagiere erster Klasse?«
»Ja, noch zwei, Mr. Clausen aus New York und Mr. Wedell aus Chicago.«
»Zum Henker, ich bin gespannt, wie die FBI.-Burschen es sich vorstellen, wie wir die Leute loswerden sollen«, fluchte der Kapitän. Er wandte sich an die Stewardeß. »Süße, mit Ausnahme von Mr. Clausen und Mr. Wedell sind deine Erste-Klasse-Passagiere ausgewachsene Gangster und tragen Kanonen in den Taschen. Sei darum besonders nett zu Ihnen!«
***
In Mr. Highs Zimmer schrillte das Telefon. Der Chef hatte die Lautsprecheranlage eingeschaltet.
»Hallo, Mr. High«, sagte eine tiefe Männerstimme. »Hier spricht Cover vom FBI.-District Raleigh. Wir hören von Wilmington, daß sie die Maschine mit euren Freunden an Bord an der Strippe haben. Sind Sie damit einverstanden, wenn wir die Maschine irgendwo herunterlotsen und die Jungens kassieren?«
»Vielen Dank. Cover. Ich bin selbstverständlich damit einverstanden, aber ich möchte Sie darauf aufmerksam machen, daß die Männer höllisch gefährlich sind. Sie werden mit Sicherheit um sich schießen, und sie werden auch versuchen, die anderen Passagiere oder die Besatzung als Geiseln zu benutzen.«
»Verstanden! Wollen mal sehen, wie wir es anfangen, um die Harmlosen von den Gefährlichen zu trennen, bevor es losgeht.«
»Noch eins, Cover. Sidney Castel und Tilda Trade sind an den Verbrechen nicht unmittelbar beteiligt. Bitte, berücksichtigen Sie das.«
Cover knurrte irgend etwas Unverständliches. Wir verstanden, daß er sich unbehaglich fühlte. Es war ein kitzliges Geschäft, vier zu allem entschlossene Gangster festzunehmen, wenn andere Menschen dabei in Gefahr geraten können.
»Hals- und Beinbruch«, wünschte der Chef seinem Kollegen.
»Ich kann’s gebrauchen«, antwortete Cover und trennte die Verbindung. High legte den Hörer auf.
»Ich hoffe«, sagte er ernst, »daß alles glattgeht.«
Die Organisation des FBI hatte glänzend funktioniert. In weniger als einer Stunde nach meiner Befreiung hatten wir herausgefunden, welche Maschine Seiler und seine Leute benutzten, hatten über die Flugüberwachung New York Rundsprüche an alle Überwachungen der Staaten gejagt und hatten gleichzeitig alle FBI.-Districte benachrichtigt. Jetzt hing alles von der Tüchtigkeit der Kollegen ab. Wir konnten nichts mehr tun.
***
»FT 3841 — D — Flug 467. Hier Wilmington! Melden Sie sich bitte!«
Der Funker beantwortete den Ruf. »Ich übergebe das Mikrophon an Mr. Cover!«
»Hier spricht Cover vom FBI.-District Raleigh. Kapitän, ich habe den Auftrag, die Leute zu verhaften, die sich an Bord der Maschine befinden. Leider wird es nicht ohne einige Unannehmlichkeiten abgehen. Verstehen Sie mich, Kapitän?«
Der erste Pilot nahm das Mikrophon. »Verstehe Sie ausgezeichnet, Sir. Ich erwarte Ihre Anweisungen.«
»Schön! Ich halte es für richtig, wenn Sie nicht auf einem offiziellen Flughafen landen. Kennen Sie den Militärflughafen Goldsboro?«
»Jawohl, Sir! Südlich von Raleigh!«
»Richtig! Meine Leute sind bereits dorthin unterwegs. In einer knappen halben Stunde werden Sie bereitstehen. Wie lange brauchen Sie, um Goldsboro zu erreichen?«
»Augenblick, Sir!«
Der Copilot betätigte bereits den Rechenschieber.
»Rund fünfundvierzig Minuten«, flüsterte er dem Kapitän zu. Der gab die Zahl weiter.
»Okay«, antwortete Cover. »Können Sie einen Maschinenschaden Vortäuschen, der Sie zur Notlandung zwingt?«
»Ja, das geht!«
»Sie werden es aber glaubhaft machen müssen. Die Ganoven sind mächtig mißtrauisch. Wenn Sie falsch handeln, wird man Sie mit der Pistole in der Hand zum Weiterflug zwingen.«
»Angenehme Aussichten«, knurrte der Funker.
Der Kapitän sagte: »Ich werde mein Bestes versuchen, Sir!«
»Schön! Nehmen wir an, Sie bekommen die Notlandung hin, ohne daß an Bord etwas geschieht. Sorgen Sie dann dafür, daß die Passagiere die Maschine getrennt verlassen. Die Passagiere der ersten Klasse müssen das Flugzqug als erste verlassen. Sobald die Gangster die Maschine verlassen haben, müssen Sie die Tür sofort schließen und von innen verriegeln. Veranlassen Sie dann alle übrigen Passagiere, sich auf den Boden des Flugzeuges zu legen. Wahrscheinlich wird es ein wenig knallen. Niemand darf den Kopf hochnehmen. Wenn Sie landen, werden Sie die üblichen Fahrzeuge für die Hilfeleistung bei Notfällen an der Rollbahn stehen sehen. Meine Leute befinden sich in diesen Fahrzeugen. Sorgen Sie nach Möglichkeit dafür, daß die Maschine in der Nähe der Wagen zum Stehen kommt.«
»Ich werde mein möglichstes tun, Sir«, versicherte der Kapitän.
»Danke«, antwortete Cover. »Wir bleiben in Verbindung.«
»Setz den Kurs nach Goldboro ab!« befahl der Pilot seinem Kollegen. Über die Lichtanlage rief er die Stewardeß herein. Das Mädchen war gefaßt, aber nicht mehr so fröhlich.
»Was machen unsere Gäste?«
»Zwei von ihnen schlafen, zwei unterhalten sich, und der Alte verlangt einen Whisky nach dem anderen. Die Frau blättert nervös in irgendwelchen Zeitungen und raucht.«
»Meinetwegen kannst du allen so viel Whisky geben, bis sie keine Pistole mehr halten können«, knurrte der Pilot. »Ich will ihn sogar bezahlen! Paß auf, Süße! Eine halbe Stunde lang läuft alles wie normal. Dann werde ich einen Maschinenschaden hinzaubern, daß dir deine Passagiere durcheinanderkollern. Ich teile dann über den Bordlautsprecher mit, daß wir wegen Maschinenschadens den nächsten Flughafen ansteuern. Sobald wir aufgesetzt haben, öffnest du die Hecktür und läßt die Passagiere der ersten Klasse zuerst aussteigen. Sobald sie draußen sind, reißt du die Tür ins Schloß, und der Fall ist für dich erledigt. Den Rest übernehmen wir. Wichtig ist, daß keiner der Passagiere der zweiten Klasse durch die Bugtür abhaut. — Hoppla, mir kommt eine Idee. Charly«, wandte er sich an den Funker. »Rufe den FBL-Knaben in Wilmington!«
Sekunden später war der Pilot mit Cover verbunden. Er bat ihn, dafür zu sorgen, daß an dem Bugausstieg für die Passagiere der zweiten Klasse kein Reep aufgestellt würde. Er hoffe, daß die Leute darauf verzichten würden, aus dem etagenhohen Flugzeug zu springen.
Aufmunternd lächelte er der Stewardeß zu.
»Von dir hängt ’ne Menge ab, Mädchen! Geh wieder zu deinen Schafen! Bevor ich die Maschine abschmieren lasse, lasse ich deine Lampe zweimal aufflackern, damit du dich ein bißchen festhalten kannst.«
Die Stewardeß ging in den Passagierraum hinaus. Der Pilot drehte die Maschine um zwei Strich nach Westen vom alten Kurs ab. Niemand der Passagiere würde diese Änderung bemerken, das war selbstverständlich. Etwas länger als eine halbe Stunde zog die schwere Maschine ruhig ihre Bahn. Dann rief Cover die FT 3841 — D an.
»Die Flugüberwachung teilt mir mit, daß Sie in der Nähe sind, Kapitän. Meine Leute sind bereit, wir können anfangen. Viel Glück!«
»Also los!« knurrte der Flugkapitän. »Haltet euch fest, Jungens!« In einem einzigen Zug drückte er das Höhenruder nach vorn. Die viermotorige Maschine stellte sich auf den Kopf und begann eine rasende Fahrt in die Tiefe. Wolkenfetzen zischten vorbei.
Der Pilot betätigte das rechte Seitenruder. Das Flugzeug legte sich nach rechts und beschrieb eine Kurve, die sich hart am Rande des Abtrudelns bewegte.
»Verdammt, verdammt, verdammt«, flüsterte der Funker in immer höheren Tönen und klammerte sich mit beiden Händen an den Lehnen seines Sitzes fest.
Als die Maschine ohne jede Warnung in die Tiefe stürzte, fielen die meisten der Passagiere aus ihren Sitzen nach vorn, aber die Rücklehnen der Vordersitze verhinderten, daß jemand zu Schaden kam. Bei der scharfen Rechtskurve allerdings wurde ein Teil der links sitzenden Leute in den Gang geschleudert, während alle Passagiere auf der rechten Seite gegen die Bordfenster gedrückt wurden.
Der Schreck lähmte die Menschen freilich nur für ein oder zwei Minuten. Dann, als die Sturzbewegung des Flugzeugs aufhörte, die Maschine allerdings so stark nach rechts überhing, daß der Kabinenboden in einem Winkel von dreißig Grad oder mehr anstieg, brach sich die Panik in wilden Schreien Bahn. Die Stewardeß, die sich beim Aufflackern des Ruflichtes festgeklammert hatte, versuchte, die Menschen zu beruhigen, aber sie hatte wenig Erfolg, bis die Stimme des Kapitäns im Bordlautsprecher ertönte.
»Achtung! Hier spricht der Kapitän! Wir haben einen Maschinenschaden. Ich steuere den nächsten Flugplatz an. Es ist der Militärflughafen Goldsboro, und wir sind weniger als hundert Meilen entfernt. Ich bin sicher, daß ich die Maschine durchbekomme, wenn Sie alle meine Anordnungen strikt befolgen. Nehmen Sie Ihre Sitze ein und schnallen Sie sich an! Niemand darf sich losschnallen, bevor ich nicht den ausdrücklichen Befehl dazu gebe.«
Die Stewardeß bemühte sich, den Gestürzten auf ihre Sitze zurückzuhelfen. Die Maschine fiel um einige Grad mehr in die Horizontale, hing aber immer noch über.
Der Chefpilot wiederholte seine Durchsage. Im großen und ganzen wurde die Anordnung befolgt. Ein Frau bekam einen Weinkrampf, abe im übrigen verhielten sich die Passagiere der Maschine gefaßt.
Auch in der ersten Klasse hatten das Durchsacken und die anschließende Trudelbewegung die entsprechende Wirkung gehabt. Tilda Trade, der alte Castel und Davozzo rollten über den Boden, Purwin und Lad Hook hinge aufeinander, und Allering und Harr Seiler hatten sich instinktiv aneinander geklammert.
Über Seilers Lippen floß ein Strom von Flüchen. Tilda Trade schrie an haltend und gellend, Allering kämpft mit einem Brechreiz.
Dann kam die Durchsage des Piloten, und sie wirkte beruhigend auch auf die Gangster.
Seiler drückte Allering von sich. Als er seine Gurte angelegt hatte, angelte er sogar nach Tilda Trade, um ihr auf ihren Platz zurückzuhelfen. Als die Stewardeß die erste Klasse betrat, hatten alle bis auf den »Pleite-Bankier« und den Passagier aus Chicago auf ihre Plätze zurückgefunden. Bei der geringeren Neigung der Maschine gelang es, auch diese beiden auf ihre Plätze zu bringen und anzuschnallen.
Allerings Sekretärin kreischte die Stewardeß an:
»Was ist los? Himmel, stürzen wir ab? Sagen Sie doch ein Wort!«
»Halt den Mund!« befahl Seiler, konnte sich aber selbst nicht zurückhalten und fragte:
»Glauben Sie, daß wir es schaffen werden?«
Die Stewardeß spielte trotz ihrer Angst die Rolle ausgezeichnet.
»Wir werden es sicher schaffen, Sir! Es ist weniger gefährlich, als es aussieht.«
»Hoffen wir es«, knurrte Seiler. In einem Anfall von Galgenhumor beugte er sich zu Allering.
»Ich habe keine Lust, diesen G.-man so bald wiederzusehen, nicht einmal in der Hölle, in der er sich befindet.«
Die Maschine verlor rasch an Höhe.
Noch einmal meldete sich der Flugkapitän über den Lautsprecher.
»Achtung! Wir haben den Flugplatz Goldsboro erreicht. Ich setze zur Landung an. Niemand darf sich losschnallen! Sie können beruhigt sein. Rettungsmannschaften stehen auf dem Rollfeld bereit.«
Seiler sah aus dem Fenster. Unter ihnen lag die kahle Fläche des Flugplatzes, und schräg nach vorne konnte er den grauen Betonstreifen der Rollbahn sehen. Dann glitt das Flugzeug aus der Schräglage in die Waagerechte. Im Unterbewußtsein registrierte Seiler diese Veränderung mit einem Gefühl des Staunens, aber seine Nerven waren viel zu gespannt, als daß er darüber nachgedacht hätte.
Die Maschine setzte hart auf, rollte stoßend über die Bahn. Sie glitt an den aufgefahrenen Rettungswagen des Fliegerhorstes, an einsatzbereiten Feuerlöschspritzen, an Ambulanzfahrzeugen vorbei, rollte aus und… stand.
Harry Seiler stieß den angehaltenen Atem aus.
Über den Lautsprecher dröhnte die Stimme des Kapitäns.
»Bitte, Sitzenbleiben! Verlassen Sie in Ruhe und nach den Anweisungen der Stewardeß und des Funkers die Maschine.«
Der Funker kam aus der Kanzel in den Bugraum.
»Nur die Ruhe!« rief er laut. »Die Bugtür kann nicht geöffnet werden. Verlassen Sie der Reihe nach die Maschine durch die Hecktür.«
Die Gangway war bereits angerollt worden. Die Stewardeß öffnete die Tür. Der Passagier aus New York, der erste in der Reihe, stürzte aus dem Flugzeug. Auch Tilda Trade rannte los. Purwin, Davozzo und Lad Hook hatten es eilig, ebenso Allering, und Seiler, der ihn nicht aus dem Auge lassen wollte, folgte ihm hastig. Einzig der alte Castel, der die Vorgänge kaum erfaßt hatte, trödelte mit dem Schloß der Gurte herum. Eben drängte sich Mr. Wedell aus Chicago in die Tür, als der Funker durch den Gang stürzte, den Mann zurückriß und die Tür ins Schloß- zog. Im nächsten Augenblick sprang er vor Sidney Castel, drückte ihm eine Pistole gegen die Brust und brüllte:
»Keine Bewegung oder ich durchlöchere dich!«
Der »Pleite-Bankier« starrte den Funker aus seinen wäßrigen Trinkeraugen verständnislos an.
Vor der Gangway war eine Reihe von Wagen vorgefahren. In dem Jeep unmittelbar vor dem Aufgang saßen zwei FBI.-Beamte in hastig übergestülpten Militäruniformen. Sie handelten schnell, luden jenen harmlosen Mr. Clausen und die Frau in den Fond und wehrten Purwin und Davozzo, die als nächste heranstürzten, ab.
»Nehmen Sie den nächsten Bus, Sir!« rief der G.-man am Steuer und gab Gas.
Von allen Seiten hatten sich, als die Maschine landete, die Fahrzeuge auf das Flugzeug zubewegt. Jetzt stoppten sie, wie auf ein geheimnisvolles Zeichen. Die Männer, die die Gangway herangefahren hatten, waren hinter den nächsten Autos verschwunden.
Seiler, der gerade seinen Fuß auf den festen Boden setzte, stockte. Jäh wie eine Flamme schoß das Mißtrauen in ihm hoch. Seine Hand tastete nach der Stelle unter seiner Jacke, wo er die Pistole trug. Er warf den Kopf herum, sah, wie die Einstiegstür des Flugzeugs ins Schloß geschmettert wurde.
»Eine Falle!« schrie er. »Ihr Hunde!«
Von einem der Wagen stieg eine rote Leuchtkugel in die Luft. Sie war ein verabredetes Zeichen für den Kontrollturm, und der Mann, der mit der gelandeten Maschine in Verbindung stand, rief über den Funksprechverkehr dein Piloten zu:
»Gib Gas! Sie sind alle draußen!«
Die immer noch laufenden Motoren des Flugzeuges brüllten auf. Die Maschine rollte an, riß die Gangway mit. Seiler und Allering retteten sich mit großen Sprüngen. Lad Hook stürzte schwer. Die fallende Gangway fiel auf ihn und zerschmetterte seinen linken Unterschenkel. Unter ohrenbetäubendem Lärm rollte das Flugzeug weiter die Rollbahn entlang und entfernte sich rasch, selbstverständlich ohne abzuheben.
Harry Seiler raffte sich auf. Er hielt jetzt seine Pistole, eine massive Lugger, in der Hand. Wie ein Tier in der Falle warf er den Kopf nach rechts und links. Es gab keine Deckung, keine Zuflucht auf dem kahlen Flugfeld. Auf beiden Seiten der Betonbahn standen in weitem Halbkreis die Wagen. Langsam stiegen aus ihnen jetzt Männer, keine Soldaten, sondern Männer in Zivil, die Pistolen in den Händen hielten.
Ein stämmiger untersetzter Mann schob den Hut aus der Stirn.
»Harry Seiler!« rief er. »Ich verhafte Sie und die Leute, die sich bei Ihnen befinden, wegen Mordes, Behilfe zum Mord und anderer Verbrechen. Werfen Sie die Waffen weg und ergeben Sie sich!«
Die Worte hallten über das Feld, und das Schweigen, das ihnen folgte, war geladen mit Elektrizität. Selten waren Gangster hoffnungsloser umstellt gewesen als Harry Seiler, John Allering, Lad Hook, Ed Purwin und Rico Davozzo.
Es war Allering, der als erster die Arme hochwarf.
»Ich ergebe mich!« schrie er mit überkippender Stimme. Er setzte sich in Bewegung, ging auf die Wagen und die G.-men zu.
Als er zehn Schritte getan hatte, jagte ihm Harry Seiler drei Kugeln in den Rücken, und zehn Sekunden später konnte niemand mehr den Gangsterchef fragen, warum er eine solche Wahnsinnstat begangen hatte, denn die G.-men erwiderten das Feuer auf der Stelle, und unter ihren Kugeln brach Harry Seiler in die Knie und starb, wie sein Bruder Carel unter den Kugeln von Polizeibeamten sein Gangsterleben beendet hat.
Von den anderen Mitgliedern der Bande endete nur Lad Hook auf dem elektrischen Stuhl. Purwin, Consom und Davozzo wurden zu dreißig Jahren verurteilt, und das bedeutete, daß sie alte Männer sein würden, wenn sich die Gefängnistore für sie wieder öffneten. Den riesigen Chap retteten die Ärzte. Sie attestierten ihm einen so hohen Grad an Schwachsinnigkeit, daß das Gericht ihn nicht verurteilen konnte, aber seine Einweisung in eine geschlossene Irrenanstalt anordnete. Zwei Jahre später starb er.
Tilda Trade wurde zu einer verhältnismäßig milden Gefängnisstrafe verurteilt. Man nahm zu ihren Gunsten an, daß Allering einen seelischen Druck auf sie ausgeilbt und sie dadurch zu ihrer falschen Aussage gezwungen hatte.
Der Mann, der sich selbst als Partner der Gangster bezeichnet hatte, Sidney Castel, »Pleite-Bankier«, Landstreicher und Besitzer einer Ölkonzession, er stand nur als Zeuge vor dem Gericht, und selbst mit seinen Zeugenaussagen war nichts anzufangen. Man setzte ihn auf freien Fuß. Die Presse stürzte sich auf ihn. Die Journalisten gaben ihm Geld für Interviews, für Fotos, für-Fernsehauftritte. Er hatte keine Schwierigkeiten, seinen Bedarf an Whisky zu decken, wenigstens etwa sechs Wochen lang. Dann war die Sensation verrauscht. Die Öffentlichkeit vergaß ihn. Er fiel zurück in die Existenz eines Tramps. Zwei Monate nach dem letzten Akt auf dem Flugfeld von Goldsboro war Sidney Castel wieder ein Vagabund wie tausend andere, ein Schnorrer, der in den letzten Kneipen New Yorks um einen Tropfen Brandy bettelte.
Die Ölkonzession, die ihn doch zum Millionär machen mußte? — Tja, die meisten Staaten haben einen beachtlichen Bedarf an Dollars, und so kam man auf die Idee, in jener vor Jahren erteilten Konzession einen Formfehler zu entdecken. Sie wurde für ungültig erklärt, und so konnte man die Konzession neu vergeben, dieses Mal allerdings nicht an einen windigen, konkursreifen Bankier, sondern an eine große, solide Gesellschaft, die würdig war, die Interessen der USA zu vertreten.
***
Das Gesetz ist streng. Auch Buck Bollingham wurde vor einen Richter zitiert; nicht vor ein Geschworenengericht, sondern vor das Bezirksgericht seines Viertels.
Der Richter las ihm das Register seiner Sünden vor, und als er die Lesung beendet hatte, sah er den Hünen über die Ränder der Brille an und fragte:
»Bekennen Sie sich schuldig?«
»Fürchte, es wird mir nichts anderes übrigbleiben!«
»Haben Sie Tatsachen zu Ihrer Entlastung anzuführen?«
Über Bollinghams Gesicht ging ein Grinsen so breit, wie die Washington-Brücke lang ist.
»Zwei Zeugen, Euer Ehren«, antwortete er mit Genuß. »Die FBI.-Beamten Jerry Cotton und Phil Decker!«
Wir wurden aufgerufen.
Ich sang meinen Lobgesang auf »Blecheimer-Buck«.
Als ich meine Aussage beendet hatte, beugte sich der Richter weit über den Tisch.
»Junger Mann«, sagte er, »sind Sie sicher, daß Sie für Ihren Beruf geeignet sind?«
Dann wandte er sich an Bollingham, runzelte die Augenbrauen und donnerte:
»Drei Monate… mit Bewährung.«
ENDE
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